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L Uft betaUigen neu entdeckte Urkundeu den GeseliichtaforscLer, 

■die VergaRi^enheit iu einem ganz anderen und neuen Lichte zn 
betrachten. So erfuhr das römische Leben gleichsam eine Wieder- 
auforstehuug, als allmählich der klaftertiefe vulkanische Tnff von 
dem durch ihu begrabenen Pompeji abgehoben wurde. So läast 
auch den Forscher, der die Geschichte der Erde aufzudecken 
Bucht, ein nea aufgefundenes, vergilbtes Blatt aus der Vergangen- 
heit, eine leserlich gemachte TJrknnde, da und dort die frühereu 
Vorstellungen corrigiren und nicht blos ergänzen, oft total ver- 
ändern. Freilich, der zerstörenden Eintüiase, die diesem Geschichts- 
forscher einen allseitigen und zuversichtlichen Blick in eine nach 
Jahrtausenden und aber Jahrtausenden messende Vergangenheit 
schmälern und rauben, sind es vielerlei. Die Natur schreibt aber 
auch noch etwas festeren Lapidarstil, als der Mensch. Stolz 
weist derselbe auf Werke, wie die Pyramiden Aegyptens es sind. 
Eine verhältnissmössig nahe Vergangenheit hat die Alpen, den 
Kaukasus und den Himalaya aufgethürmt. 

Mau darf es darum dem Geologen nicht tadelnd anrechnen, 
wenu sich seine Vorstellungen über den Verlauf längst ver- 
gangener Zeiträume ändern, es geht ihm mehr oder weniger wie 
dem, der sich den Historiker par excellence nennt. Die Grund- 
pfeiler der Wissenschaft verlieren darum nicht ihre Standfestig- 
keit. Ungeschminkte Beschreibung des Gefnndeneu, sorgfältige 
Kritik des Beobachteten, das ist es, was vom Geologen, überhaupt 
von Jedem, der sich mit der Erforschung der realen Welt abgibt, 
gefordert werden muss. 



Wie oft haben wir's auch schoE selbst erlebt, dass uns einer 
Thatsache heute toh geringer Bedeutung erscheint, welche, 
nachdem morgen ähnliche oder .sjauz andere, aber bezügliche 
hinzugekommen sind, nicht blos an Bedeutung gewinnt, sondern 
uns die sie begleitenden Umstände in einem vielleicht ganz neuen' 
Lichte zeigt. — Die Einzelthatsache gewinnt durch ähnliche an 
Bedeutung für sich, wie für das Gesammtbild. 

Zu allen Zeiten wurden bei Grabungen oder durch das auf- 
wühlende Wasser da und dort steinerne Geräthsehaften, die in 
der Form von Beilen, Meissein, nur aus der Hand des Menschen 
hervorgegangen sein konnten, an'a Tageslicht gefördert; sie wurden 
jedoch mit Fossilien ganz anderer Natur tiir vom Himmel herab- 
geechleaderte Donnerkeile oder für wer weiss was alles gehalten, 

Gegen Mitte unseres Jahrhunderts beschäftigten solche Gegen- 
stände besonders einen französischen Forscher, Boucher de 
Perthes. Nach jahrelangem Suchen brachte 1839 der unermüd- 
lidie Mann die gesnchteu, durch häufig wiederholte und geschickt 
geführte Sehläge roh behauenen Feuersteine aus ihrer Ursprung' 
liehen Lagerstätte, unter ungestörten, dem älteren Diluv an- 
gehörigen Kiesanschwemmungen von einer Mächtigkeit von 25 
bis 30 m in der Nähe von Abbeville im Sommethal unweit AmienSf 
und zwar in grosser Menge, zum Vorschein. ') Damit war die 
Existenz des Menschen in der Diluvialzeit erwiesen ; aber noch' 
19 Jahre währte es, bis diese Thatsache auch von der gelehrtem 
Welt anerkannt wurde. — Noch früher, 1833, entnahm Pro£; 
Schmerling der Engishöhle am linken Dfer der Maas, bei 
Lüttich, ein menschliches Skelet, das dort mit Knochen von 
Mammuth, Nashorn, Pferd, Reu, Hjäne und Bär iu einer Kalk-'' 
breccie lag ^) und stellte die Behauptung auf, dass der Mensch.- 
mit diesen Thieren gleichzeitig gelebt habe. — Die Autorität eines 
Cuvier, welcher den fossilen Menschen auf's bestimmteste leugnete* 
brachte jene Thatsachen in Vergessenheit. Allgemein wurde, nur auf 
negativen Beweisen fusaend, behauptet, dass kein vorweltlich< 
Thier der heutigen Lebewelt angehöre. 



') Boucher de Perthes, De rhomme antediluvien et de eea oeuvrea»' 
1860. Lyell, Alter des Menachengeachl echtes, übers, von Büchner. 1861, 
S. 70; die Hauptformen der geflchlagenen Feuersteine in Abbeville sind dia 
Speerspitcenforni und die ovale Form. 

') Lyell, Alter des Menschen geachleehtea etc. S. 37. 
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I Bcbien es u. a. einem TerdienstToUen, nur allzu aclirift- 
■ "gläubigen Paläontologen ein Irrtham der Natur, den man mit 

dem Schleier der Vergessenheit bedecken müsse, dass sich zu- 
sammen mit Resten von Höhlenbären ein mensehlieher Schädel 
in der Gailenreuther Höhle im fränldscben Jura fand. Der Schädel 
verschwand für Jahre in einem Winkel des Münchner Museums. 
Die Natur aber irrt nicht, wenn es auch vorkommt, dass ab- 
gerissene Blätter ihrer Geschichte sich verschieben. Ob sie abgerissen 
und wo, das muss eruirt werden. — Und nun noch ein Beweis, 
dass man über dem Canal nicht anders artbeilte. Noch im Jahre 
1854 wurde eine Mittheilung der Natu rwisaensehaftl ich eu Gesell- 
schaft von Torquay, dass in Keiit'a Hole uebeu Resten ausge- 
storbener Tbiere Feuersteingeräthe sich gefunden haben, als zu 
unwahrscheinlich vom Drucke ausgeschlossen , ') 

Wesentlich an Interesse gewannen jene französischen, belgi- 
schen und englischen Funde, als im Winter 1853/54 bei unge- 
wöhnlich niedrigem Wasserstand des Züricher See's in der Nähe 
von Meilen bei Nachgrabungen unter dem Schlamm des See's 
eine Moderschicht gefunden wurde, in welcher in bestimmter 
Reihenfolge dicke Pfähle eiugerammt waren, und Steinheile und 
verschiedene rohe Geräthe aus Hirschhorn und Thon lagen. 
Ferdinand Keller erkannte darin die tJeberreste von uralten 
menschlichen Wohnungen, die er Pfahlbauten*) nannte. 

Es ist nicht zu leugneu, mit dem Jahre 1859, dem Erscheinen 
von Darwin's Epoche machendem Werke über die Entstehung 
der Arten, dessen Grundgedanke ist, dass sich in der Natur ver- 
schiedene Factoren kundgeben, welche aus den Organismen der 
Vorwelt die veränderten Formen der Gegenwart hervorgeben lassen, 
dass die gesammte Lebe weit in einem ununterbrochenen Eut- 
wicklungsprocease geworden ist, dass sie also eine entwickelte, nicht 
aber eine in mehreren Zeitabschnitten durch das Machtwort eines 
Schöpfers fertige, immer wieder von neuem erschaffene ist — ich 
sage, mit dem Erscheinen dieses Werkes erhielten auch diese 
Forschungen nach dem vorgeschichtlichen Menschen einen neuen 
Impuls. Nun war es naheliegend, danach zu forschen, wie auch 
der Mensch geworden, in welchem entwicklung^eschichtlichen 



•) Wallace, Die TropeDwelt, übers, von B 
*) Ferdiuaad Keller, Hittheilnogeo der s 
B Zürich. 1854, erster Bericht. 
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Zusammenhange dieser mit der übrigen Lebewelt steht, 
erster Linie auf den Weg des Paläontologen gewiesen, 
der Entwicklung der organischen Welt, die ebenfalls i 
wart gipfelt, aber in der Vorzeit wurzelt, nachspürt. 

Nicht blos eine Entwickelnng des Menschengeschlechtes und 
eine Beziehung zur übrigen Lebewelt wurde begriffen. Hier 
lagen ans altersgrauer Zeit, im Vergleich mit welcher die Aufauge 
der ägyptischen Historie Neuzeit heissen müssten, Zeugen vor, 
Zeugen, dasa wirklich der Mensch von ehedem in seinem Können 
auf einem sehr niederen Niveau stand, dass lange vor dem ersten 
Dämmerlicht der Geschieht« der Mensch existirte. 

Es scheint ein Naturgesetz, dass die Entwickelung der Art 
sich in der in der Gegenwartsich abspielenden des Individunma 
wiederspiegelt, dasa also die Entwickelung eines Wesens den Weg be- 
zeichnet, den die Form in der Vergangenheit gemacht hat. Nun, das 
Kind kommt so unbeholfen, so völlig fast aller Organe zu bewusster 
Thätigkeit entbehrend zur Welt, dass wir daraus schon auf einen 
weiten Weg vom ersten Auftreten des Menschen bis zum heutigen 
Zeitpunkte scbliessen müssten. Einige Schritte, nicht die ersten, 
aber frühe, können nun an der Hand der oben kurz berührten 
Erfunde verfolgt werden. Soweit der üeberblick ea erlaubt, möchte 
ich mich auf die Vorgeschichte, die sich auf deutschem Boden 
abgespielt, beschränken. 

Lassen sie mich zuvörderst den landschaftlichen Hintergrund 
dieses Urmenschen beschreiben, die Natur, der er entwuchs, aus der 
er seine Existenz und die Anregung zn innerem Leben schöpfte. 
Paradiesisch waren wahrlich diese Existenzbedingungen nicht. Keine 
grössere Wohlthat hätte aber dem Menschen je werden können, als 
die, dass das erste Menschenpaar aus dem soi^losen Paradiese ver- 
trieben wurde, Im Portschritte des Menschen spiegelt sich die Natur, 
in der er lebt; wird ihm die Existenz leicht, bietet ihm Mutter 
Natur alles freiwillig, dessen er bedarf, so lässt er sich'a behagen; 
musa er aber seine Existenz der Natur abringen, so entwickeln sich 
seine Kräfte, die Mittel mehren und erweitern sich, die ihm in 
erster Linie den Kampf um's Dasein gegen feindliche Kräfte — und 
deren sind es nicht wenige und nicht geringfügige — bestehen 
lassen. Sehlosa der Mensch auch mit der Pflanzenwelt Freundschaft, 
der Tbierwelt stand er lange nur feindlich gegenüber, bis er eich 
einen Theil derselben zu Bundesgenossen erzog. 
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Als sich der Boden Frankfurts noch nicht über das Niveau 
des Meeres gehoben hatte, sondern als Sohle einer schmalen, sich 
allmählich aussüssenden Meeresbucht die Ablagerung des blaugraueo 
Lettens, der uns, aus der Tiefe hervorgeholt, so oft in den 
Strassen begegnet, erfuhr, als sich die heute Frankfurt umsäumen- 
den Litorinellenkalke Sachsenhausene und der Bergerhöheu bildeten, 
da war für unseren Contiuent eine Glanzepoche der Vegetation, 
eine Zeit der Ruhe, der gleich massigen Feuchtigkeit ohne irgend 
welche Extreme. In dieser Zeit '') erreichte die Pflanzenwelt ihren 
Höhepunkt auf onserem Boden; jene Prachtpflanzen, um die wir 
beute die von der Sonne begünstigten Länder beneiden, jene werth- 
vollen Bäume, jene edlen und eleganten Gewächse, denen wir in 
unseren Treibhäusern heute eiu künstliches Asyl eröffnen, waren 
bis dahin iu Europa heimiacb; üppig und mannigfaltig ist die 
Vegetation, welche die an den ruhigen Wassern oder am Ufer der 
Flüsse sich hinziehenden PSanzengruppen nnd Wälder zusammen- 
setzt. Sehr milde Winter unterbrachen die Vegetation nicht ganz, 
eie verlangsamten sie nur. — Ein menschenleeres Paradies! — 

Doch Schritt für Schritt wandern sie aus uud Europa ver- 
liert aie für immer; wie unter dem Einflüsse einer aus der Ferne 
wirkenden Kraft ändert sich die Pflanzenwelt allmählich, aber 
ohne Aufhören. Der Reicbthum derselben (Lorbeetbäume, Eichen 
nnd Podogonien) lässt sich u. a. auch aus der bedeutenden Ent- 
wickelung der Pflanzenfresser schliesaen; eine weite Ausbreitung 
haben die Elephauten, aneh die Vorläufer der Rinder treten auf, 
ferner pferdeartige Thiere, die jedoch iu Bildung ihrer Füsae 
den Schweinen näher standen; zahlreich sind die Nashörner; auch 
Aö'eu und Halbaffen, wozn sich schon Rauhthiere gesellten, be- 
wohneu Mittel-Europa, Sind doch Thier- und Pflanzenwelt zu 
einer nothwendigeu , ewigen Verkettung bestimmt , sodass das 
Pflanzenreich nicht verkümmern könnte, ohne dass das Thierreich 
ebenfalls betroffen würde. 

Doch im Norden bereitete sich schon zu jener Zeit eine 
Wandelung in ein kälteres Klima vor; die gegenwärtig verödeten 
und vereisten Polarländer Grönland und Spitzbergen, wahrscheinlich 
mit einander continental zusammenhängend, waren von ausge- 



) Graf Saporta, Die PflanMnwelt vi 
V.C.Vogt. 1881, S.302. 
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dehnten Wäldern bedeckt^), in welchen die Nadelhölzer {Pimis mon- 
taiia, Fimts ahies und Finus alba, Taxoäium disHchum mioceiiictitn 
und eine Gingko ähnliche, ausgestorbene Taxinee, Sequoia etc.), die ja 
in der Gegenwart einen Hauptbestandtheil der Flora der gemässigten 
Zone Europas und besonders Nord -Amerikas bilden, vorwalteten. 
Zudem sind die dikotyledünischen Bäume ausscliliesslieh solche mit 
hinfälligen Blättern, die also einem rauhereu Klima schon angepaast 
sind {Fopulus arctica, Corylus Mac Guarii, Betula prisca, Fi&wmM»» 
Nordenshjöldi, dann Nymphaca arctica etc.)'). Der Norden ist also 
die Wiege unserer heutigen Baumflora; gleichsam strahlenförmig 
drang sie südwärts, im mittleren Europa eine subtropische Flora mit 
immergrünen Blättern verdrängend und ersetzend. Buche, Platane, 
Linde, die eine gewisse Milde und Feuchtigkeit des Klimas bean- 
spruchen, werden von den Nadelhölzern (Kiefer, Lärche, Weiaatanne) 
nach und nach an Menge überholt. Gingko, Tulpeuhaum und Sassa- 
fras, die früher in der Umgebung des Nordpols heimisch, sich dann 
in gemässigt warmem Klima angesiedelt, gehen zu Grunde. Bei fort- 
gesetzter Verminderung der Temperatur beschränkte sich die 
Mannigfaltigkeit des Pflanzenbüdes, nicht aber der Ueichthum 
der Vegetation, welche Schutz und Nahrung den riesigen Elephanten 
nnd Nashörnern, dem Flusspferd, den Hirsehen und Rindern jener 
Zeit boten. 

Mit diesen Wandelungen in der Flora gehen bedeutende Ver- 
ändernngen in der Vertheüung von Land und Wasser vor sich. 
Die Meere in Mittel-Europa werden zu Land, indem sie nach 
Ost nnd Südwest abfliessen, überhaupt schliesst sich allmählicli das 
Festland zu Continenten zusammen; im Nordosten seheint dagegen 
viel Land unter das Meer gesunken zn sein. 

Ob diese Veränderungen in der Physiognomie der Flora der 
nördlichen Hemisphäre Hebungen und Senkungen zuzuschreiben 
sind, oder ob sie dem Umstände beizumessen sind, dass vor 
circa 10 000 Jahren die Erde zur Winterszeit der Nordhemisphäre 
in der Sonnenferne ^) war nnd dadurch eine Ebansammlung um den 

*) Obw. Heer, Die miocäne Flora der Polarländer. NatnrfonchBr 
I. S. 53-56, n. S. 170 und m. S. 45, 

') Heer, Miocäne Flora der Inüel Disco und Spitstbergens. Compt. 
rend. Tome LSXXV. S. 561 und Naturforscher X. B. 415. 

°) Ah Nordländer, im Winter noch in der Sonnennähe, nähern wir udb 
doch aohon seit dem Jahre 1266, in welchem die gröaate Nähe erreicht wurde, 
Bodaaa öröalnnd, damals ein wirklich grünes Land, eine blühende Colonie 
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.Kordpol be^BUD, wie sie heute um den Südpol statthat, dass 
'dnrclt diese Elsausammlung, welche tou der sommerlichen Sonne 
nicht entfernt bewältigt werden konnte, dem Nordpole in höherem 
Haasse Wasser zufloss und sich also das Meeresniveau erhöhte, 
wer möchte dies heute eiidgiltig entscheiden , wer kann das 
Maass ihres Einflusses richtig abwägen? Die paläontologischen 
Funde der Polarländer liefern fär die Annahme eines periodischen 
Wechsels von warmen und kalten Khmaten an der Erdoberfläche 
durchaus keine Stütze. 

Gewiss ist, dass jenem aonnigwarmen Laudach aftsbiltle der 
Tertiärzeit allmählich der krasseste Gegensatz folgte. Der weite, in 
der Richtung West-Ost sieh ziehende Gebirgsgürtel hatte sich zum 
Hochgebirge emporgehoben. Manche Umstände, von denen die 
eiuen eine anaserordentliche Anreicherung der Atmosphäre an 
Wasserdünaten in der nördlichen Hemisphäre bedingten, andere 
ciie rasche Coudensation derselben bewirkten, theils zu Regen, der 
in heftigen Güssen die vorhandenen Flussläufe aosweitete, über- 
haupt die Depressionen weit erfüllte und Unmassen voa Schutt 
thalwürts förderte, theils zu Schnee, der sich zuerst auf den ge- 
hobenen Flocheheneu und in den hochgel^eneii Thäleni daaerad 
ansammelte, müssen sich vereint haben, um den grosaartigen Effect 
der Eiszeit hervorzubringen. Ein eisiger Hauch legte sich über 
Europa und Nord-Amerika. Zu tauseuden Meter Mächtigkeit häufte 
sich das Eis in Skandinavien, in den Alpen etc. nnd hüllte den 
gesammten Norden bis an die mitteldeutschen Gebirge von Nord 
nach Süd, den südlichen Theil Mittel-Europas von den Alpen bis 
an die Donau und wieder von den Kämmen derselben bis in die 
oberitalische Tiefebene, wo die Gletscher, wie das heute bei den 
grönländischen der Fall ist, unter das Niveau des Meeres tauchten, 
in einen riesigen Eismantel^). Zeugen dess sind u. a. die Schrammen 
und Schliffe, die an den Kuppen anstehenden Gesteines im Jura, 
in den Alpen, wie in Nord-Deotschland, z. B. an den zu Rundhockera 
umgestalteten Porphyrkuppen bei Leipzig '*), am Muschelkalfc bei 



nährte, nun achoii wieder von Eis bedeckt ist — dem Zeitpunkte grösater 
ind erreichen ihn in circa 10 000 Jahren. 
') Auch von den Vngeaen, besondern von den Sfid- oder HochvogeBen, 
I Sntreckten sich Gletscher nach Süd und Oet; ferner hatte auch die hohe 
[ Tatra in den Karpatben eiabeimiache Gletscher. 

") H. Credner. Zeitschrift d. d. geologischen Gesellschaft. 1879, S.21. 
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Im Rlieiii- und Douautbal sammeln sicli, dnrch Stauung der 
dem Meere zutreibenden Eismasseu au eleu Thaleugen, die feinsten 
glacialeu Schlammiuasseu der Alpen in Geätalt des Lossea*'), der da 
und dort nicht blos die Couchylienfauna des nachbarlicLeu Thaies 
führt, aondern auch Reste grosser Thiere und Spnren des Mensehen, 
Im Löss von Moselweiss^*) bei Cobleuz z. B. wurde in einer Tiefe 
von 22' der Schädel eines Moschusochseu mit geraden, acbarfea 
Einschnitten gefunden. 

Diese Zeit ist es nun, ans der sich Spuren des Menschen 
erhalten haben, und steinerne Geräthschaften sind die sichersten 
derselben. Wenn nun auch Steinsplitter die ältesten Menschen- 
spuren siud, so müssen doch den Eigenthümeru solcher noch ärmere 
Menschen vorausgegangen sein — Menschen, denen nur der un- 
geformte rohe Stein, wie ihn die Natur der Hand des Menschen 
als passend und brauchbar bot, diente. Nach Milligau bedienten 
sich solcher die Einwohner von Van Diemensland. ZafUlbg auf- 
gefundene, natürliche Splitter von Feuerstein mussten ihn bald zur 
Nftchabmung, die ja in allen Dingen die Lehrmeisterin des Menschen 
ist, führen. Das erste Messer war ein schneidender Feuerstein Splitter 
oder der scharfe Raud einer Muschelschale, die erste Nadel war 
ein Dorn, das erste Gefäas zum Wasserschöpfen nnd Trinken die 
hohle Hand. Die Entdeckung einer Lagerstätt-e von Feuerstein, 
welcher schneidet und sägt, schabt und glättet, ein Loch bohrt, 
als Waffe eine tiefe Wunde beibringt, war für die Cultur des Ur- 
menschen ein ebenso grosses Ereigniss, als heute die Entdeckung 
grosser Eisen-, Kohlen- oder Salzlager, — Was die Feuersteiusplitter 
30 nnschätzbar für die Geschichte des Menschen macht, ist ihre 
Un Vergänglichkeit, weil sie da übrig bleiben, wo die Knochen 
längst zerfallen, die hölzernen Geräthe längst vermodert sind. 

Die frühesten Berichte über fossile, in deutschen Höhlen ge- 
fundene Menschenknochen stammen aus Bayern**). In der be- 
kannten Gailenreuther Höhle fand man anter einer obei-flächlichen 
Lage mit üruentrümmern eine unberührte feste Schicht mit Wirbel, 
Knochen und Sehädeltheilen von Diluvialthieren »unerwartet«, 
wie Esper 1774 in den ausführlichen Nachrichten von neu- 
entdeckten Zoolithen unbekannter, vierfussiger Thiere und denen 



'■) F. Kinkelin, Ueber die Eiazeit, S. IS. Lindau i. B. 
") Corr. Bl. d, d. anthr. GesellBohaft. 1879, No. 10, S. 126. 
") Zittel, Archiv fQr Anthropologie V, S. 325. 
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sie eiitbaltentlen, sowie verschiedeuen auderen deukwiirdigeu Grüften 

■ der obergebirgischen Lande des Markgrafenthums Bayventh schreibt 

- fand man also »niierwartet eine Masilla von einem Meiischen, 
in welcher noeh auf der linken Seite zwei Stoekzähue und ein 
vorderer staken, zu einem iu der That ganz schröeklichen Ver- 
gnügen. Nicht weit davon wurde auch ein Schulterblatt auf das 
vollatäudigste gefunden. Ich entscheide nicht, ob beide Stücke einem 
Besitzer zuständig gewesen. Gerade aber sind es zwei Beine vou 
dem menschlichen Gliederbau, welche wegen ihrer Stractur mit 
denen ähnlicbeii Gliedern an Thieren das wenigste gemein haben 
nnd fiir Ueberbleibsel des Menschen am kenntlichsten sind. Haben 
I beide Stücke aber einem Druiden oder eiuem Äntediluvianer 
I oder eiuem Erdenbürger neuerer Zeit gehört? Da sie unter den 
I Thiergerippen gelegen, mit welchen die Gailenrentber Höhle aus- 
[ gefüllt ist, da sie sich in der nach aller Wahrscheinlichkeit ur- 
. spränglichen Schicht gefunden, so mntbmasse ich wohl nicht ohne 
allen Grund, dass diese menschlichen Gheder auch gleichen Alters 
' mit den übrigen Thierverhärtungen sind.« So vor 100 Jahren! 
L Die Esper'scben Funde sind leider verschwunden. 

15 Jahre ist es her, dass dnrch eine eigen thümlic he Verkettung 
1 Umständen uns ein überraschender, ganz eigenartiger Einblick 
in ein Menschendasein wurde, aus einer ganz sicher bestimmten 
Zeit, die wir freilich nicht iu Jahreszahlen anzugeben vermögen, 

■ deren BÜd im deutschen Lande ich eben in Kürze zu entwerfen 
I Tersncht habe. Wenn nun die Flintsplitter von Äbbeville eine be- 
r redte Sprache sprachen; viel deutlicher und sicherlich ebenso be- 
I stimmt reden die Funde au der Schussenquelle**), an der Wasser- 
lacheide zwischen Rhein und Donau. Und doch iat's nur ein 
r Kehrichthaufen, in einer von Schlamm nnd Gletschersand dnrch- 
I Mtzteu triefenden Mo'isbank. unmittelbar auf oder eigentlich im 
' Schutt der grossen Rheingletschermoräne in Oberechwaben — die 

Schmelzwasser waren also nicht soweit versickert, dass sich der 
Torf, der sonst allenthalben unmittelbar über den Glacialgebitden 
liegt, angesiedelt hatte; der Bodensee war noch völlig vom Eise 
erfüllt — , da wurde ein Haufwerk von Knochen, Geweihen, Fener- 
I- stein werk zeugen, die verschiedensten Handarbeiten aus Rengeweih, 

'*) Oscar Fr aas, Beitrage zur Culturgeachiohte dea Menachen wahrend 
r Eiiceit Archiv ftlr Anthropologie Bd. II. S. 29. 
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Wie die Wohiiimgen der Schiiasenrieiler Jäger bescliarteu wart 
darüber ist una keiu Auhaltspmikt aufbewalirt; me^lich, daaa a^T 
Bütten banteu; wahrscheinlicher ist, (]ass sie, wie dies bei eiuem 
den Eskimo verwandten Volksstamme auf den Äleuten in der 
Bebrinj^straase noch za Ende des vorigen Jahrhunderts geschah, 
in selbatgegrabeuen HiJhleu in der Erde lebten; ancb diese lebten 
noch ohne irgend ein Hanathier, von Jagd nud Fischfang and 
hatten keine anderen Werkzeuge als solche von Stein inid Bein. 

Wir halten eben bei den wilden Völkern von heute Nachfrage, 
consnltiren den Ethnologen, um die Spuren und Reste dea diluvialen, 
überhaupt des prähistorischen Menschen zu einem möglichst wahren 
Bilde zu vereinigen — ein Bild vom Thnn und Treiben, von 
Giestalt und geistigem Inhalt. 

Eia Vergleich mit dem Uenthierjäger Süd- Frankreichs lässt 
evrathen, dasa dem deutschen das Leben aanrer wurde, dasa er zur 
Ausschmückung seiner Waffen noch keine Muase, keinen Sinn hatte. 
Oder sollte derselbe, wie das in Deutschland fast iillenthalbe» 
zutrifft, dass nämlich nur Abfälle, zumeist mir schlechte oder mise- 
rathene Ärtefacte sich erhielten, zu viel Werth darauf gelegt 
haben, um derartiges auf einen Düngerhaufen zu werfen? Ein 
einziges Geweihstück zeigt Gravirung, die aber, wie Fraas be- 
merkt, kaum die lebhafteste Phantasie in ein Bild pflanzlicher 
oder thierischer oder landachaftlicher Natur zu vereinen vermag. — 
Kleine Stücke rother Farbe, einer sich fettig anfühlenden Pasta, 
ähnlich der, welche sich auch zusammen mit Spuren des Menschen 
u. a. in Höhleu der Dordogne fand, legen die Vermuthung 
nahe, dass der Schusseurieder Jäger, wie es Kaffern und ludianer, 
sich zu Tanz und Krieg zu schmücken, noch lieben, sich damit 
bemalte. 



Steigen wir nun nordwärts aus dem Bereiche des Diluvs and 
der Molasse in das der jurasaiaehen Alb, an deren Gehängen und 
in deren Thäleru sich, soweit wasserreiche Flüsse und weite Sümpfe 
es zulieasen, meilenweite Waldungen hinziehen und auf den Hoch- 
ebeneu eine steppenartige Flora sich angesiedelt hatte, da ändert sich 
auch die Thierwelt, und die in die Jurafelsen durch die atmo- 
sphärischen Wasser ausgeuagten Höhlen liessen den Menschen ein 
sicheres Dach und Fach fiuden. Hölzerne Baraken, die er wohl 
auch zu errichten verstanden, konnten bei dem rauhen Klima nicht 
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geuüf^en. Mühelos wurden übrigens die Höhlen nicht oder nicht 
immer erworben; die früheren Insasseu, wie clie Höhlenbären, 
massten oft zuerst daraus vertrieben werden. 

Wenn mächtige Flnthen damals dem Tieflande zutrieben — 
wie klein ist meist die beutige FlnsBrinne im Gegensatze zur Weite 
des Thaies, das doch meist nur der erodirendea Wirkung des 
Wassers seine Entstehung nud Ausbildung verdankt — dann be- 
greift es sich wohl, dass der Meascb in höher gelegenen Höhlen 
Schutz suchte und so zum Höhlenmenschen wurde. Da aber nur 
Kalkgebirge solche Hohlräume enthalten — es liegt dies in der Ent- 
stehungsgeschichte derselben ^ so sind es wieder Kalkgebirge, in 
denen fast allein nur die Reste und Sparen von Höhlenmenschen 
aufbewahrt sein können. 

Möglich, dass ihm diese Höhlen nur als Winterquartier gedient 
haben — der Winter war lang — , während er zur Sommerzeit 
südlich in Hütten von Renthierfell oder, wie es heute noch die 
Eskimo machen, in in die Erde gegrabenen Löchern, die zu graben 
ihnen wohl die Schaufeln der Renthiere das zweckmässige In- 
strument geboten haben, sein Doniicil aufschlug und das Rentbier 
aufsuchte, wo es auf weiten moorigen Heiden rudelweise weidete. 
Droben im Gebirge stellten sich dem Jäger grössere, schwerere 
Aufgaben. Da galt es nicht blos für die Leibesnahmng zu sorgen, 
hier galt es, das Leben selbst vor riesigen Bestien zu schützen. 

Doch folgen Sie mir an der Hand von Oscar Fraas, dem 
erfahrensten Höhlenforscher Deutschlands, in eine der bedeutendsten 
Hi^blen *^); da« Thun und Treiben, das sich hierin den hinterlasBenen 
Resten widerspiegelt, ist nahezu dasselbe, das sich in anderen, 
benachbarten oder entfernteren Deatsehlands und der Nachbar- 
läuder abgespielt hat. 

Der seither unbestrittene Herr dieser Wälder scheint ein 
riesiger Bär gewesen zu sein, der in den Höhlen der Alb hansend, 
Beineu stampfen, warzigen Zähnen, seinem plumpen Körperbau 
nach, noch mehr als unser branner der Ptlanzenkost zngetban war, 
flieh von Baumknospen, von jungem Laub, von Waldbeeren und 
von Schnecken nährte. Seine Grösse konnte 10 Fuss erreichen. 
Diesem plompen, gewaltigen Gesellen, neben welchem übrigens 



'*) Otcat Fraaa, Beitrage zur CulturgeBobichte, au.« Bchwftbisclieo 
Bohlen entnomtnen. AroUv fQr Anthropologie Bd. V. S. 173. 
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noch ein Bchlankerer, bissigerer Gattnugagenoase — angefressene 
Snochen von Beu, Ochs und Pferd weisen zuweilen die Eindrücke 
seines Gebisaes auf — sich hier herumtrieb, ging nuu der heram- 
schweifende J^er nicht blos in sein Lager nach, ihn zu er- 
schlagen, nm sich mit dessen Fleisch und EuDchenmark zu 
sättigen und in dessen Pelz sich kleiden zu können, sondern 
auch, um nun an seiner Stelle sich hier wohnlich einzurichten. 

Die Wohnstätte war ein wahrer Palast für den so genügsamen 
Wilden. Am Fasse einer Felswand des Achthaies, nur 3 m über 
der Thalaohle führt eiu beqaemer, 80 Fuss langer Eingang in dos 
Innere zu einer 100 Puas hohen domartigen Halle, deren Tiefe 
und Breite ungefähr die gleichen Maasse hat; Nischen und Löcher 
überall, die, theiiweise verengt noch tiefer in den Berg sich hinein- 
ziehend, Vorratharäume bieten für Fourage uud Geräthschaften, 
Kienfackeln, harzige Holzscheite — ähnliches dient den Papuas 
jetzt zum gleichen Zweck — , die man wohl gleich dem ewigen 
Liebte dauernd brennend zu erhalten suchte, erbellen den weiten 
Raum. Die Temperatur schwankt in der Höhle das ganze Jahr 
hindurch um wenige Grade, kommt so ziemlich der mittleren Tem- 
peratur der Umgegend B'l" gleich. 

Da sehen wir ihn aus den Feuersteinen des weissen Jura 
Waffen von verschiedener Form uud für verschiedene Zwecke 
schlagen, um damit u. a. aus dem Stammtheile der Etenthierge- 
weihe für seine Peuersteinmeaaer kurze Griffe anszuachneiden 
oder die Enden mit ebendenselben zu Lanzeuspitze und Dolch 
zuzurichten. Das waren die Waffen, mit denen er zur Jagd aus- 
zog. Von der Jagd heimgekehrt, war es wohl nach dem Abhaigen 
eine der ersten und angenehmsten Arbeiten des Bärenjägers, den 
Schädel mit Steinen aufzuschlagen und sich an dem warmen 
Inhalte desselben, dem Gehirn des Bären, zu erlaben. In der 
ganzen Höhle fand sich nämlich kein ganzer Schädel. Während 
die abgenagten Knochen als SpeiseahMle liegen blieben, wurde 
dagegen der Unterkiefer geborgen — wir sehen, ea fehlte ihnen 
die Eigenschaft, ohne welche uns kein wohnliches Behagen 
denkbar ist, die Reinlichkeit, — zum mindesten hätte nns 
die Luft unerträglich geschienen. Nun aber wozu der Bären- 
Mnnbacken? Aas dem halben Unterkiefer machte sich nämlich 
der Bewohner von Hohlefels ein Haubeil znrecht, um damit 
die Knochen des Wildea aus dem Fleische zu lösen und die Epi- 



phyaen des Markea halber von den Gelenkakuocheu abzaschlagea 
oder auch nur mit dem spitzen, laugen Eckzahn in die Getenk- 
theite Löcher zu hauen, um hieraus das Mark, über dem Feuer 
flüssig gemacht, mit schmatzendem Wohlbehagen zu saugen. — 
Vielleicht waren ihm die Rippensplitter nützlich ab Nadeln, den 
Bäreupelz mit Saiten zu einem dem Körper anliegenden Gewände 
zusammenzunähen. So war hier der Bär das geschätzteste, aus- 
giebigste, nützlichste Wild der damaligen Albjäger. 

Die Thierwelt, die dem Hohlefelser einerseits Unterhalt bot, 
andererseits ihn nothigte, seine Kräfte zu stähleti und Alles auf 
die Steigerung körperlicher Gewandtheit und Uebung seiner Sinne 
zn setzen, war eine ziemlich reiche. Wenn auch die Reste der mit 
einem Wollpelz ausgestatteten Pachydenueu, von Mammutb und 
dem Rhinoceros, dessen Nase, gestützt von eiuer knöchernen Nasen- 
scheidewand, zwei Höruer trag, hier geringfügig sind, so dürfen 
wir dennoch voraussetzen, dass auch der Hohlefelser Höhlen- 
mensch den Mäbnenelephanten darch die Wälder streifen und das 
wollhaarige Nashorn eich im Schlamme der Moräste wälzen sah; 
wissen wir doch, dass zu damaliger Zeit grosse Heerdeu derselben 
mit dem Stammvater von Bison uud Äuerochs, dem mächtigen 
Wisent {Bos priscus), im Stuttgarter Thale weideten. 

Es konnte auch nicht jede Beute vom Jäger zur Höhle ge- 
schleppt werden, musste doch allmählich das Jagdgebiet mehr aus- 
gedehnt werden. In Zelten und in den zahlreichen Höhlen, die 
er auf seinen sommerlichen, weiten Jagdzügen kennen lernte und 
als gelegentlichen Unterschlupf nützte, verzehrte er während der 
J^d seine Beute und Uess dort, was zu schwer oder nicht 
geniessbar war, zurück, den zerstörenden EinÖüeseu der Atmo- 
sphärilien ausgesetzt. 

Winters war der Hohlefels das Standquartier, da wurde der 
Bär gejagt — Freudenta^^ mögen es für Jung und Alt gewesen sein, 
wenn für einige Zeit Bärenbraten auf dem Meuu stand. — 

Nächst dem Ren galt besonders auch dem wilden Pferde die 
Jagd des Hohlefelaers. Sehr breitachnauzig und schlankbeinig stimmt 
es ganz wohl mit den Pferdeporträts, die uns aus jener Zeit auf- 
bewahrt sind. Die Seltenheit von Rumpftheileu unter den Höhlen- 
resteu gibt uns den Beweis, dass die Jäger nur die Vierteln, die 
Schenkel in die Höhle zu schleppen ausgiebig genug fanden. Die 
- 8o)meidezilbne des Pferdes, an der Wurzel durchbohrt, müssen 
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zam Sdimuck gedient haben , vielleicht auch als Amalett 
schmücken sich doch unsere Jäger mit den Eckzähnen des E 

Wo pflanzenfressende Huflhiere sind, da fehlen nicht die 
grösseren Räuber, deren Zahl in Schranken zu halten; von Con- 
currenten an seiner Jagdbeute bewahrten die Küchenabfalle u. a. 
die Reste einer gewaltigen Katze, welche die Einen Höhleutiger, 
die Änderen Höhlenlöwe nennen; entsprechend dem damaligen Klima 
mag auch sie durch ein dichteres, wolliges Pelzkleid geschützt 
gewesen sein. Äneh in der Gailenreuther Höhle sind Schädel, 
Zähne und Krallen dieser Bestie gefunden worden ; immerhin flnden 
sie sieh überall nur vereinzelt. Hohe Siegesfreude mnss den erfüllt 
haben, der ihr das blutige Pell abziehen konnte — ein Siegfried 
der Steinzeit. — 

Zu diesem Räuber gesellten sich nun noch Luchs und Wild- 
katze, die dem Renthiere auflauerten — beide von beträchtlicherer 
Grösse als die beute lebenden. Die Reste von Iltis und Stein- 
marder, die sich auch in den späteren Pfahlbauten finden, sind 
vielleicht später in die Höhle gekommen. Von Nagern fanden 
sich Lemming {M. torquatus), Haselmaus, Schermaus und Äcker- 
mans, der Biber und der Hase, der ja auch im Kehriehthaufeu 
von Schusseuried lag, von Vögeln Knochen vom Singschwan nnd 
der Saatgans; zweifelhaft ist der Moschusochs. 

Auch dem Hohlefelser Jäger fehlte der Haushund; er war 
daher allein auf seine eigene Spürkraft angewiesen. 

Vom Menschen selbst sind hier einige Reste, aber bis zur 
Unkenntlichkeit von Fleischfressern zernagt, erhalten. Seltsam, 
so sehr der Mensch hier bezüglich des Materials für seine Waffen 
und Gerätbschaften ins Volle greifen konnte, nichtsdestoweniger 
sind die Penerateiospäne von der primitivsten Form ; messerscharf, 
zweischneidig sind sie, aber keine Zuspitzung, keine Rändelung und 
Zähnelung weist nur eines der vielen Stücke auf. Sollte er wirklich 
□och nicht Pfeilspitzen und Hämmer aus diesem Material haben 
darstellen können? Für erstere hatte er allerdings in den zu- 
gespitzteu, geschabten Geweihenden des Renthieres Ersatz. 

Nach einer Richtung ist ein Fortschritt im Vergleiche zum 
Schuasearieder bemerkbar, ans Sand nnd Thon, die er innig mit 
einander knetete, formte er ans freier Hand Schüsseln rohester 
Form. 

Jahrhunderte mag hier, Generation auf Generation, der Mensch 



angesiedelt gewesen sein; die Unmasse der Speiaeabfälle unci des 
Schuttes und Moders, dea alteu Schmutzes, in welchem jene ein- 
gehettet sind, las st dies seh Hessen. 

Dies war 1871 der erste Fund aus neuerei Zeit, der in Deutsch- 
land den Menschen als Zeitgenossen von Manunuth, Rbiuoceros 
und Höhlenbär bezeugt. 

Im Norden DeutBchlauds, wo ehedem der Rand der Gletscher, 
ans denen der Harz fast als Insel hervorragte, an den Nord- 
abhängen der Mittelgebirge aufstieäs, waren allinähliuli die Wasser 
abgeflossen, indem sie den mächtigen Gletecherschutt sichteten 
und schichteten, neue Flussläufe sieb schufen oder alte, der Rich- 
tung derselben folgend, bei der enormen W asser masse in weit 
grösserer Breite erfüllten. Allenthalben, wie uns das östlich der 
Elbe beute noch an See'n nnd Mooren so reiche Gebiet beweist, 
hatten sich, gestützt von regellos abgelagertem Schutt, zahlreiche 
See'n, Teiche, Tümpel gebildet. Wenn nun hier, in der deutschen 
Tiefebene, in den letzten Jahren an mehreren") Orten eine Fauna 
aufgefunden wurde, die mit aller Entschiedenheit auf ein couti- 
nentales Klima mit heisseu Sommern nnd kalteu Wiutero, ferner 
auf eine der Wasser bannenden Wälder entbehrende Landschaft 
hinweist, so richtet sich unser Blick unmittelbar, nach einem Ana- 
logon in der Gegenwart suchend, nach den Steppen des östlichen 
Europas, mehr noch nach denen des südlichen West-Sibirieus. 

Plötzlich aus dem Harzer Bodethal hervorbrechende und wohl 
auch während einer längeren Periode regelmässig wiederkehrende 
sommerliche Hochfluten sind es u. a., welche zwischen den Gips- 
felseu von Westeregeln "*) in einem lössartigen Saude eine dilu- 
viale üsteologische Sammlung zusam mensch wem mt«n , die unsere 
Kenntnisse über den Verlauf der Veränderungen des landschaft- 
lichen Bildes und des organischen Lebens iu Deutschlaud von 
der Eiszeit bis heute wesentlich vervollständigte. Bevor wir 
genauer diesen Fund beschreiben, sei noch erwähnt, dass jene 

") Nehring, Die quateraftreD Faaoen von Tbiede und Weateregeln. 1. 
Arohiv fto' Anthropologie 167», Bd. X, S. 361; R. Richters, Aus dem 
thOrJDgischea Diluvium, Zeitschrift d. d. geolOKiachea Gesellschaft 1S79, 
S. 'ir^i, und Nehring, Scveclieoberg bei Quedlinburg und Sudmerberg bei 
Gaalar. Zeitschrift d. d. geologischen Gesellschaft 1880, S. 475—476. 

") Alfred Nehring, Die qaatemUren Faunen von Thiede and 
Westfregeln. II. Archiv für Anthropologie Bd. X. S. 364 und Bd. XI. S. I. 
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Ablagerung keiue Spur einer Störaag, einer Durchwühlung 
kenoen liess, die Knochen liegen, weun auch buut durch ein an deiP, 
auf primärer Lagerstätte; aus nachbarlich gelegenen Skelettheilen 
konnte Nehring vielfach noch ganze Skelette reconstruiren. 

In dieser Sammlung fanden sich nun und zwar aus sehr tiefer 
Lage, anderwärts in der tiefsten — iu Westeregeln 16 Fnss, bei 
Thiede 28 Fuss tief — Feuersteinraesser, auch Holzkohleostückchen 
und Äsche; zudem müssen viele der grösseren Knochen vom 
Menschen gewaltsam zertrümmert sein, denn jede Spur der Zähne 
eines Raubthieres, dem man etwa die Zertrümmerung beimessen 
könnte, fehlt. Von der körperlichen Beschaffenheit des Menschen 
spricht uns aber auch hier kein Fund. 

Sieherlich war hier der Mensch kein ständiger Bewohner, 
was schon ans dem im Laufe des Jahres hier sich abspielenden 
Pflanzen- und Thierleben, dann auch aus dem fast völligen Mangel 
von natürlichen Sehutzstätten folgen muss. Bei ständigem Aufent- 
halt wäre auch kein Pferd- und Ren -Röhrenknochen unzerschlagen 
geblieben. 

Auf frühsomraerlichem Jagdzage, wenn durch die 
Sonnen gl ut und die zur Sommerzeit herrschende Regenlosig- 
keit — welche von wolkenbrnchartigen , himmlischen Ergiiasen 
dann und wann unterbrochen wurde — das organische Leben 
noch nicht erstorbeu nnd noch nicht die sengenden Sonnen- 
strahlen bis tief hinein das lockere Material ausgetrocknet, dieses 
die Luft von Stanb, der jede Fernsieht hinderte, erfüllte, — als 
eben das sommerliche Bild der Steppe noch nicht perfect 
war, vielmehr die Frühliugssonue durch das Schmelzen der Schnee- 
massen, die in langem, strengem Winter die weiten Ebenen und 
Hochflächen deckten, die Vegetation zu reichem, wenn auch kurzem 
Leben erweckte, — traf der nomadisireude Jäger aus dem Süden 
oder ans dem Osten ein, leichten Gepäckes, wohl ohne Weib und 
Eiud, die er im Hohlefels oder in der Mammuthhöhle bei Krakan 
oder iu anderen höblenartigen Winterquartieren znrüekliess, um 
das flüchtige Steppenpferd and die Antilope, welche beide in 
Rudeln wohl aus südlicheren, wärmeren Steppen eintreffend, hier 
weideten, mit Pfeil und Bogen zu jagen. Noch nicht hat er, wie 
der heutige Steppenbewohner, dies genügsame Thier, das mit ver- 
dorrten Grasbüscheln fürlieb nimmt, das sich unter dem Schnee mit 
seinen Hufen seine Nahrong sucht, das lange, wenn auch nicht 
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tagelaDg ohne zu trinken auebairt, bestiegen , tim mit der 
Schlinge seinesgleichen za fangen; nein, es war ihm nur Jogd- 
thier, das Pferdefleisch ist somit ala Gericht eine sehr alte Erfindung, 

Hier auf der von gelbblühenden Korbblüthlern und Schmetter- 
lings blüthl er n, von gelben Kreuzblumen, graugrünen, weissfilzigen 
Chenopodieen und steifblätterigeu Gräsern und Riedgräsern wogen- 
den Steppe*') erfreute sich dieBer Ta<,'abnndireQde Jäger einer wenig 
gefahrvollen Jagd. Denn auch die Thierwelt fing wieder an sich 

Uhren. Die Nager der sibirischen Steppe, die Sand- oder 
Pferdespringer {Alactaga jacitlus\ scheue Thiere, die weidend 
gleich dem Känguruh auf allen Vieren laufen und mit Hülfe ihres 
Schwanzes sich abschnellend mit den langen Hinterbeinen in weiten 
Sätzen dahin jagen, dem Jäger, der nach ihrem schmackhaften 
Fleische lüstern, sicherlich yiel Mühe raachteu, die Wühlmäuse 
(Arvicola ratticeps, gregalis und arvalis), Pfeifhasen [Lagomys 
pusülus), Hasen {Lepas timidus oder variäbilis), der Bobak 
{Arciomys bobac) und ein paar Zieselarten {Spermophilus 
t^icits und giätattis) erwachten in ihren selbst gegrabenen Erd- 
l<h:hern aus ihrem winterlichen Schlafe und huschten uud sprangen 
in yergnüglichem Spiele oder nach Nahrang auchend in Gesellschaft 
vom Steppendachs, Dtia und Spitzmaus. In Fallen gefangen, mögen 
jene manchen guten Bissen geliefert haben, Dass er auch auf 
flüchtigem Jagdznge das Fleisch nicht roh verspeiste, dafür 
sprechen die Holzkohlen und Aschenreste. 

um das Bild der Thierwelt zu ergänzen — es hatte sich ans 
dem Süden, vielleicht nur aus der nicht zu fernen Linclentbaler 
Höhle, einem Standquartier, von dem sie sich überhaupt nicht 
gern weit entfernte, die Uöhlenhjäne, eine der gefleckten Hyäne 
nahestehende Form, eingefunden. Sogar der mäehtige Höhlentiger 
war auf seinen Streifzügeii soweit nach Norden gekommen; heut-e 
jft streift auch der Königstiger Beugalens vielfach bis zum Kau- 
kasus, bis znm Amur und in das südliche Sibirien; er wird von 



I ") Unter den Steppenpflanzen, welche noch heute im Outen, wo St«ppen- 

1 bildung in weiteater Ausdehnung lieBteht, heimiech sind und nordöstlich TOm 
Harz und Thüringer Wald ihre Grenie finden, hebt Engler, Versnch einer 
EntwiokelungHgeBchichte der Pflanzenwelt I. S, 190 bsBonderB hervor: Ädonis 
ventaU», Ranimculus iByricus, Ärabis brassiciformU, OypsophSa ftsUgata, La- 
vatera thuTtnyiaca, Oxylropis pilota, Antragalus exscapua, Fotattüta alba. 



pSürn 



n echinoides, Nonnea puUa, Carex iupin 
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den Gebirgen ioi BÜdlicließ Deutschlaud ausgegaagea sein, wo 
seiae Reste die Eingeaeaseuheit zu damaliger Zeit bekunden. Das 
wollbaarige Nashoru und die grossen Rinder der postglaciales 
Zeit, Ur und Wisent, weuu sie auch meist in bewaldeten Districtea 
lebten, thaten sich doch anch an dem äppigeu jungen Pflanzeu- 
wnchae der waldlosen Steppe gern gütlich. Bemerkenswerth ist, 
dasa die WalJthiere, wie der Bär und das Mamniuth, fast völlig 
fehlen. Daaa übrigens ia Nord-Deutschland die grossen diluvialeo, 
grasfressenden Säuger, die auf Wald und ausgedehntes Wieseuland 
angewiesen sind, sich aufhielten, beweist die nicht unbeträchtliche 
Menge von Enocheu und Zahuresten von Mammuth und Kind, die 
n. a. in und um Berlin'") aufgefunden wurden. Wintergäste 
waren hier am Fusse des Harzes das Renthier^"^) uuJ die hamster- 
ähn liehen Lemmings {Myodes lemmus var. obensis), nach dea 
mageren Resten von Gräsern, Plechteu und allerlei Wurzelzeug 
suchend, ausserdem noch ihro Feinde, die Eisfüchse. Horstende 
Geier mögen in ihrem Gewölle auch Beitrag zu dieser osteo- 
logischen Sammlung geliefert Laben. Von den hier gefandenen 
Vogelresteu führen wir nur die des Birkhuhnes {Teirao tetrix), der 
Trappe (Otis iarda) und der Ranchschwalbe (Hirunäo rustica) an. 
So ist dies seltsame Gemiscli Fon echten Steppenthieren, von aüd- 
licheren Räubern und nordischen Thieren verständUch.^') 

Hier erlauben Sie mir eine kurze Bemerkung, die vielleichl: 
eine Berechtigung hat. Es ist doch wunderbar, daas sich in 
Nord-D eutachlaud nicht, ähnhch wie in der paunonischeu Bbeue, 
Sputen junger mariner Bedeckung finden — als da sind Salz- 



"') Friedel, Verhandlungen der XI. allgemeinen Veraammlung der 
deutachen GeeellBcliaft für Anthropologie etc. zu BerUo. 1880, S. 13. Corr. BL 
der deutachen anthropologiachen Gesellachaft. 

"') In Sibirien und dem nordöstlichen Enasland natemimmt äaa Reo 
regelm&Bsige und weit« Wanderungen, indem es im Frühjahr heerdenweise 
die Wälder, die ihm im Winter Schutz gegen die grimmige Kälte botea, 
verläsBt und während des Sommers die öden Tundren in der Nähe dea Eii- 
meeres bewohnt; in Norwegen hingegen zieht ea nach dem Berichte von 
Brehm nur zeitweise (znr Zeit der Mücken) nach deu höher gelegenea 
Schneefeldern und Gletschern, 

'*) Dasa an die Stelle der Steppenfauna eine Waidfauna trat, darauf 
deuten a, a. die in den obersten Schichten des Gjpabruches neben neolitischen 
Älterthrimem ausgegrabenen Reste von R«h, Edelhirsch, WildBohwein und 
Biber. 
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steppen, Salztiimpel , Salzpäanzen ; es möchte dies als iudirecter 
Beweis für die Eisbedeekang und gegen die Drifttheorie gelten, 
dessen es freilich kaum mehr bedarf. Wenn auch ein Meer mit 
Eisbergen und Treibeis, sofern die Strömungen keine energischen 
sind und der Zusammenhang mit dem Ocean sich mindert — Eis- 
berge können doch nur durch Strömungen getrieben werden ^ 
an Salzgehalt abnimmt, so müssten doch salzhaltige Tümpel so 
gut restiren, wie dies bezüglich einer grossen Anzahl von Süss- 
waasereee'n in diesem Gebiete thatsaohhch der Fall ist; nichts von 
alledem. Vereinzelte echte Salzpflanzen kommen nur am Mausfeldei^ 
See und zwischen Stasafurt und Bernburg etc., also im Bereiche 
alter Salinen, vor. 

Doch zurück zu unserem eigentlichen Gegenstaude! Ein etwas 
anderes, der Gegenwart mehr zugekehrtes Bild, als Weateregeln 
und Thiede, boten die Funde südlich von obigen Fundorten, in der 
sog. Lindenthaler Höhle bei Gera, einer ZechsteiuhÖhle, welche 
TOD Liebe ■'") ausgehobeu und beschrieben wurde. Circa 50 Fuas über 
dem heutigen Spiegel der Elster, die zu Zeiten, wie dies bei Steppen- 
flüsaen überhaupt der Fall ist, gewaltig anschwoll, liegt über den 
Terrassen, welche das Hochwasser Dicht mehr erreicht, eine mit 
Höhlen und Klüften durchzogene Felswand; eine dieser Spalten, 
12 Vi m breit, 1 5 m tief und 7 m hoch, uad andere in nachbarlicher 
Umgegend (bei Gleiua und Köstritz) wurden während vieler Gene- 
rationen von Hjänen (Hi/aena spelaea '*), die zeitweise dem Höhlen- 
bär nnd Höhleutiger, sogar dem Wolf das Feld räumen muasten, 
bewohnt. Hier hinter den Felsen der Thalwand lauerten sie dem 
Wild auf, das während der Dürre dea Sommers ermattet und ver- 
schmachtet zu den Lagunen der Elster zur Tränke herabkam, oder 
sie schleppten, Nachlese haltend, von Tiger oder Bär niedergerissenes 
und halb aufgezehrtes Wild, wie Rhinoceroa, Mammutb, Wildpferd 
und Ur, in die Höhlenspalten, es hier zu verzehren uud mit ihren 
Jungen zu theilen.**) Die Knochen, die bei der Liebhaberei der 



") K.Th. Liebe. Die Lindenthaler HySnenhöhle. 1878, 18.— 20. Jahres- 
beriobi der (ieBellücburt. von Freunden der NaturwiBseDBcbaft in Gera und 
Archiv für Anthropologie 187Ö, Bd. IX. S. löG, 

'*) Hyatna ipelaea ist weaentlich gröBBer als die gefteckte (arocHla), der 
sie MiDSt Hm nächsten steht- 

") Von ähnlichen Hyanenhöhlen, die besonders darch daa Fehlen voll- 
Htündiger Röhrenknochen und Schädel gekennzeichnet aind, beschreibt Bojd 
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gleicht, deren Bezugsquellen nach Amerika und Aeien und in Rüd 
sieht auf die Zeit auf eine weit zurückstehende Vei^angenheit deute 
— die auch hier mit einer üuzahl geschlagener Steine zusaminei 
lag und nun ihre Auferstehung hielt; das Deherraschendstal 
sind die Beweise künstlerischer Thätigkeit seitens des Menschen, 
der mit dem Renthier hier zusammenlebte, der auch noch deu 
Mosehusoehseu , welcher jetzt nach Grönland und Spitzbergen 
zurückgedrängt ist, in Deutachland sah. 

Da wurden aus einer von Ealksinter überdeckten Lebmbauk 
hervorgezogen u. a. ein geschnitztes Köpfchen des Moschos- 
ochseu aus Renlioro, dann ans demselben Material das geschnitzte 
Köpfchen eines Pferdes; ferner, jedoch in der Fläche und von der 
Seite gezeicSinet, gelten vor Allem mehrere Gravuren dem Thiere, 
dem die Bewohner der Thaynger Höhle am meisten zu verdanken 
haben; ein weidendes Reothier ist mit ausserordeutlicher Sicherheit 
und Wahrheit auf Renhorn gravirt dargestellt und eine andere 
Renthierstange, ebenso wie jene zum Anhängen durchbohrt, ist mit 
der Zeichnung eines plumpen Pferdes und zweier Rentbiere ge- 
schmückt. Der Darstellung des wilden Pferdes sind nicht weniger 
als 5 — 6 Gravirnugen gewidmet, darunter zwei Pferdeköpfe auf 
der Vorder- und Rückseite eines Gagatplättchens ; keiue dieser 
Darstellungen ist jedoch etwa die Copie einer anderen, wohl aber 
ist in einer Anzahl von sehr bezeichnenden Zügen volle üeher- 
einstimmung: die Mähne steht aufrecht, das Kinn ist mit langem 
Bart besetzt, überhaupt erscheint das Pferd in allen Zeichnungen, 
laugbaarig. Von geringerem Werthe muss dem kunstfertigen 
Wilden seiu Stammesgenosse gewesen sein, denn leider findet sich 
keine menschliche Figur abgebildet. 

Ist es möglich, kann man fragen, dass ein Reuthiermann solche 
Zeichnungen entwarf und mit einem Steinsplitter in Hörn gravirte 
und zwar mit einer Feinheit und Correctheit, wie sie die heutige 
Jugend selten erreicht — ein Mensch, der noch nicht einmal das 
am leichtesten zu behandelnde Material, den plastischen Tbou, zum 
G^enstande seiner Kunstfertigkeit gemacht hatte? Bei einer Aus- 
beute von 30 Centner Knochen, die zum grö ästen Theile in 
Trümmer zerschlagen sind, 1200 Feuersteinsplittern und nahezu 
500 fast ausschliesslich aus Rengeweiheu hergestellten Geräthen 
wurde nämlich in der Culturscbicht nicht eine Spar eines thönerneiL 
Geschirres gefunden. 




Drauäsen im Freieu, wo ibm Ren uiiU Pferd Modell staniieu, 
folgte dieser Ren- und Pferdejäger seiner Lust am Bildeu; so mögen 
die mit Bildern gezierten Griffe für die ebenfalls aus Reuthierhorn 
bergeatellten Dolche und dei^Ieichen entstanden sein. Den Jet- 
schmuck hatte er sich wohl zur Zierde der Ohren fabricirt, Jet- 
kugeln zierten zu einer Kette verbunden den Hals; Jet war also 
damals schon Mode. Durchbohrte Ammoniten, die in der Nähe 
auf dem Räude in Menge aufzulesen waren, werden wohl die Auf- 
gabe der heutigen Medaillons erfüllt haben, während rundgeformte, 
durchbohrte Kohlenstück eben alsOhrgehänge gedient haben werden; 
eine ähnliche Aufgabe hatten eine Anzahl durchbohrter Zähne. 
Am Putze scheinen hiernach die Tbaynger viel Freude gehabt zu 
haben. 

Es ist zu bedauern, dass über den Fundort der wenigsten 
Bildnereien genauere Angaben vorliegen; das scheiut mir aus den 
Publicationen, die mir über den Thajnger Fund erreichbar waren, 
ersichtlich, dass der untersten, röthlich gefärbten, nicht mächtigen 
Schiebt, die nur diluviale Thiere, wie Mammuth, Nashorn, Fiäl- 
frass, Eisfuchs, Wolf und Reu enthielt, keine entnommen wurden; 
nnn geheu aber die Reste dieser Thiere auch in die obere, mächtigere 
von schwarzer, fetter Erde; hier werden sie gelegen haben, während 
die obersten Lagen derselben die jüngere Fauna, die sich alhuählich 
einstellte, enthalten haben werden. Es ist nirgends ersichtlich, in 
welcher Weise sieh von unten nach oben die Fauna ändert, die doch 
eine so wesentliche Wandlung erfahren hat.*') Treffen diese 
Voraussetzungen zu, die aaoh mit den durch Zeichnung und 

") Wenn Prof. Rütimeyor sich auch dabia äusserte, dass die rothe 
und ecbwarze Cultur^chicht« bezüglich der vorgefuDdenen Kaochen überein- 
geitimmt haben, ao achlieBBt dies die eben aus gesprochene Venuuthung nicht 
aus, aondem mag mehr dabin za deuten sein, daaa die Ttaierknochen der 
unterBten, rolbgeRlrbten Schicht auch in der oberen, achwarzen eatbalt«ii 
waren: eine Soudernng dar Reste der oberen Schicht hat aber nicht »tatl- 
gefunden, aodaeeRQtimejer dieselben auch nicht sondern konnte; immerhin 
verdient die von Mark constatirte Thatsache hervorgehoben zu werden, iasa 
sich Mammnthreste aach in den oberen Lagen der Bohwanen Schiebt fanden, 
ja, dass in deteelben geringen Tiefe und ganz nahe dabei sich die Renthier- 
stmige mit dem hflbsch ausgeführten Pferde und diejenige fand, auf welcher 
das Pferd mit iwei ihm den Rücken zukehrenden Rentbieren eiogravirt ist; 
die erste Gravur darf wohl aU die vollendetete unter den Thajnger Gravuren 
bezeichnet werden. 



(Kenthöhle), ueuerdings in Robin Hood bei Oreswell (Pferd), 
Darstellungen diluvialer Thiere zum Voracheiue; die grosse TTeber- 
eiuatimmung in der Stilisirung alle dieser Zeicbnnugen, wie aucb 
in der Wahl des Materials könnte wohl dazu angethan sein, alle 
diese Höhlenbewohner eines Stammes zn glauben, mit gleichen 
Sitten und Gewohnheiten. 



Haben uns die Funde im südwestlichen Deutschlaud eine 
deutliche Vorstellung vom Lehen der ältesten Deutschen gegeben, 
so weisen doch auch andere Gegenden Deutschlands, wie die Ober- 
pfalz, Franlien, Westphalen und die Lahngegend etc. reichliche Be- 
weise auf, dass sich iu unserem Vaterlande ziemlieh allenthalben eine 
ähnhche Bevölkerung herumtrieb und auch feste Wohnsitze inne- 
hatte. Da und dort fügen die Spuren derselben zu den eben vor- 
geführten Lebensbildern wieder etwas Neues. In Kürze seien die 
wichtigsten derselben, soweit sie unsere Vorstellungen von dem 
deutschen Höhlenmenschen vervollständigen, beschrieben. 

Nicht immer wollen sie sich in unseren Rahmen fugen; so 
ist Oscar Fraas der Ansicht, die auch Boyd Dawkius bezüglich 
einiger englischer Höhlenfunde vertritt, dass der Mensch sich schon 
vor dem Einbruch der Eiszeit soweit nach Westen gewagt habe; 
allerdings hat keiu Geschöpf in dem Maasse die Fähigkeit, sich ver- 
änderten klimatischen Verhältuisseu anzubequemen, wie der Mensch; 
da die kalte Zeit nur allmählich anrückte und ihm daraus durchaus 
keine Eiubusse an Jagdwild erwuchs, so konnte er sieh ebenso dem 
kälteren Klima anbequemen , wie wir uns ja jährlich vieUeicht 
noch grösseren Gegensätzen accomodiren. 

Die diluvialen Kiesanschwemmnngen von geschichtetem flovia- 
tilem Charakter, die von echtem glacialen Schutt bedeckt sind, 
enthalten vielerorts Skeletreste von Elephas primigenitts, seltener 
von Elephas antiguus, von Ehinoceros tichorhitius, ancb wohl von 
Shinoceros Merkii n. s, w. Dasselbe gilt nun auch von ähnlichen 
Schwemm gebild en , die ihr Material nicht ans dem Hoehgehirge 
bezogen, sondern aas den Mittelgebirgen, die, wenn sie auch nicht 
yei^letscherten, doch durch beträchtliche Temperatnrschwantni^n 
nnd gewaltige atmosphärische Niederschläge einer bedeutenden Ver- 
witterung ausgesetzt waren; man wird daher kaum irregehen, diese 
Kiesanschwemmungen, wenigstens ia ihreu untersten Lagen, für 
prägtacial zu halten and somit die betreffende Gegend auch vor 



der Ausbreitniig der Gletscher von jenen Dickhauteru bewohnt zu 
glanben. — Wenn nun in Höhlen vorherrschend die Reste dieser sieh 
finden, in Höhlen, die sonst in ihren Ablagerangen keine Anhalts- 
punkte für die Altersbestimmnng bieten, so hat die Ansicht, die 
Gegend, in der solche Höhlen vorkommen, schon vor der Eiszeit 
von den Eigenthümern der Höh lenk noch en bewohnt zu glanben, 
um so mehr für sich, da aich in Eogland geologische Merkmale 
finden, dans Höhlenreste prüglacial sind.^^) 

Obiges triift nun zu hei den von Professor Fraas 1875 und 
1876 in der Höhle Ofnet bei Utzmemoiingen am Rande des Ries 
aus der tiefsten, aus fettem, gelbem Lehm bestehenden Schicht 
gehobenen Schätzen.*') Neben Knochen, Zähneu und Geweih- 
resteu vom Höhlenpferd, Mammuth, wollhaarigen Nashorn, Ehi- 
noceros MerkU, Wildesel, von der Hyäne, vom Wolf, Riesenhirsch, 
Ur, Wisent {Bas priscus oder Bison europaeus Fraas), bei welchen 
nur einige vom Menschen korz abgeschlagene Ren geweih stücke 
lagen, verräth sich der Mensch sowohl durch Schädeltrümmer, 
besonders aber auch durch viele Peuerateiugeräthe und durch 
irdene dickwandige Scherben von zum Theil mit Henkel versehe- 
nen Gefässen; sie sind aus einet sandigen Thonmasse hergestellt 
und zeigen sich nur von aussen gebrannt. Mit dieser Oinet-Fauns 
stimmt nun am nächsten diejenige von Canstatt überein, wo lange 
schon ganz dieselben Reste im Kies, unter dem Lehm gelegen, 
entdeckt wurden. 

Unter den deutschen Höhlenfnnden erscheint vor Allem die 
tiefste Lage in der Lindenthaler Höhle mit der der Ofnet-Höhle 
contemporär zu sein, sofern auch dort das Ren nur sparsam 
auftrat. Die hochnordischeu Formen, die in der Lindenthaler 
Höhle durch Murmelthiere vertreten sind, fehlen auch hier noch. 
Wie in der Lindenthaler Höhle, so ist auch hier die Hyäne 
der eigentliche Inhaber der Höhle; von ihr wurden auch die 
grösseren oder kleineren Leichen von Dickhäutern etc. in die 
Ofnet-Höhle herein geschleppt, fast bis auf die Zähne verzehrt und 
selbst die dicksten Knochen fast bis zur Unkenntlichkeit benagt. 
Die übrige Fauna ist fast völlig dieselbe wie sie sich in den tief- 
sten Lagen der Lindenthaler Höhe fand. 

••) BoydDawkini. Die Hdhlen etc.. übe ra. vonSpengel, S. Ö4 nnd 
3Z1-325. 

•') Fraas, Corr. Bl. d. d. anthropologischeii GeiellschRft, 1877 No. 8. 



Freilieh, die Perioden, wie sie sich Profeaaor Liebe beim Ver- 
gleiche seiner Funde mit denjeuigen von Westereguln und Thiede 
ergabeu, werden sich durch die Fraas'aehe Anschauung wesentlich 
verseil i eben; doch darf man nicht ausser Acht lassen, dass die 
präglaeiale ßanbthier-, Rind- und Dickhäuter-Fauna sich z. Th. 
auch während der Eiszeit in Deutschland aufgehalten haben wird, 
oder doch während einer klimatisch wärmereu luterglacialzeit 
wieder sich daselbst einstellte. Im Hinblick auf den durch die 
Beziehung zum altdiluvialeu Geschiebelehm sicher gestellteu zeit- 
lichen Horizont der ältesten Lindenthaler Fauna mag sie doch 
eher zur Bestätigung des post- und iuterglaeialen Bestandes der- 
selben im mittleren und westlicheu Europa gelten. Eine zwingende 
Noth wendigkeit, die Ofnetbe Völker ung für präglacial zn halten, 
scheint mir übrigens nicht vorzuliegen, unsere Kenntniss über 
das exacte geologische Alter der diluvialen Reste ist eben immer 
noch sehr unsicher. 

Eine andere Bewandtniss hat es mit dem Funde von Taabach 
hei Weimar,*^) wo sich beim Graben eines Kellers eine den ver- 
sehiedensten nachteiüären Zeiten angehörige Enoehensammlmig zu- 
sammenfand, ein seltsames Gemisch, in dem u. a. präglaeiale 
Thiere, wie Elephas antiquus, Rhinoceros MerMi, mit jung dilu- 
vialen, wie Ursus arcios, Cervus elaphus, Cervus capreolus, ge- 
mengt sind; ea ist klar, dass es sich hier nicht lun eine primäre 
Lagerstätte handeln kann; ein Zufall hat diese verschieden alti-i^n 
Thiere zusammen geschwemmt; die fraglichen Menschenapuren sind 
daher ihrem Alter nach ganz nnd gar nicht zu orientiren- 

Unter den verhältnisamässig doch immerhin wenigen ganz 
alten Wohnatätten des Menschen, die er also nicht, wie die Hyäuen- 
horate von Ofnet und Lindenthal, nur als gelegentlichen Unter- 
schlupf, sondern als fSrmhehe Niederlassung dauernd nützte, ist 
die von Zittel nnd Fraas 1872 untersuchte Räuberhöhle am 
Schelmen graben (Naabthal) in der Oberpfalz, welche gelegentlich 
des Baues der Eisenbahn Nürnberg - Regenaburg augeschnitten 
wurde, eine der interessantesten.*^) Vorerst muaste dieser Höhlen- 
pfälzer die Höhle dem Höhlenbär und Höhlentiger, mit deren 

") Virchow, Verhandlangen der Berliner anthropologischen Qesell- 
Bohait 1877, S. 25 in der Zeifachrift für Ethnologie. 

") Zittel, Dia Räuberhöhle am Schelm engraben, Archiv fOc Ajtthro- 
pologie Bd. Y. S. 325, 
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KiioelieD die vom Nashorn und Ur sich zusammenfiuden, entreisseu, 
ehe er sich häuslich niederlassen konnte. Gegenüber diesen über- 
mächtigen Bestien konnte ihm dies wohl nur durch List und Ge- 
wandtheit geliageo. Fing er es etwa au, wie es noch von lebenden 
Völkerschaften geübt wird, indem er diese Beatieu in Fallgruben 
fing oder Fuchs, Bär, Hyäne in ihrem Schlupfwinkel eiuräucherte 
und im Rauch erstickeu UesaV Nicht ein einziger Knochen wurde 
hier ganz gelassen ; der Gier nach Mark wurden hier sogar Fersen- 
beine geopfert, gar nicht zu reden von Röhrenknochen, Schädeln 
und Kiefern, die zum grössten Theile in kleine Trümmer zerklopft 
sind. Danu und wann brachte reiche Beute Freude und gefüllten 
Magen, der sich hier sicherlich auch an längere Leere gewöhnen 
Djusste; für den wenig wählerischen Geschmack gibt die Beuagung 
der Knorpelenden von Röhrenknochen etc. Zeugniss. Das Renthier 
fehlt hier. 

Hieran reihen sich die Pottensteiner Höhleu in Oberfranken, 
welche, wie nahezu alle Höhlen des fränkischen Jura in vorhistorischer 
Zeit, und zwar, wie es scheint, für lange Zeit vom Menschen bewohnt 
worden sind; fast überall sind 2 Calturschichteu vorhanden; die 
untere, die sieb jedoch von der oberen metallzeitltchen nicht 
immer scharf trennen läset, enthält bearbeitete Feuersteine und 
zerschlagene Knochen, z. B. von Höhlenbär und Renthier. Dass 
jene sehr viel vollkommener und sorgfältiger bearbeitet sind, als 
dies die Fenersteinsplitter der oberen Schiebte zeigen, erklärt sich 
leicht; während die Feuersteine früher das fast aasschliesshche 
Material für Werkzeuge, besonders für schneidende waren, mögen 
sie wohl später nur zum Feuerschlageu gedient haben. Nirgends 
in diesen Höhlen sind künstlerisch ausgeführte Zeichnuugen 
gefunden worden. In den grösseren Höhlen ist meist zu unterst 
noch eine Schicht mit unverletzten Knochen diluvialer Thiere. 
Unter den Funden im Zwergloch bei Pottenatein ist besonders 
bemerkenswertb, dass sich daselbst neben Knochen diluvialer Thiere 
solche vom Rieaeuhirsch (Megaceros kibernicus), dessen Geweih 
eine Spannweite von 10—14 Fuae hatte, in ziemlicher Zahl finden, 
der doch selten in Höhlen angetroffen wird ; das AnÖalligste ist 
jedoch, dass darunter auch solche vom Stachelschwein lagen; im 
Stachelschwein war denn auch der Missethäter entdeckt, der die 
Knochen seiner Zeitgenossen mit seinen scharfen Nagezähnen be- 
arbeitete — Spuren, die der Bearbeitung von Menschenhand sehr 
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Von IntJtrPAüft iat es. dasa anar»^iclienile Indicien Torlie^en, 
riie fUrthiin, rlaM der rreinwohner DeatacUanda ein Zenge der 
ynlkaniiir^hftn Rlrei^nLvte war, welche die Maaaen Bimsstein and 
Tnff irn N'^nwiftrler Becken prodacirten. Dies beweist nicht nur 
der Fand AfA Hchädeb eines Moachoäochaen, des Zeitgenossen des 



^ Corr. Bl. d. d. anthropologiachen Geselbchaft 187»>, S. 71; 1878, 
a 92; 1880, S. 127. 

*') N eh ring, Beiträge zur Anthropologie and Urgeschichte Bayerns. 
I88O1 S. 478-483. 

**) 8andb erger, Ueber Ablagerungen der Gladalzeit and ihre Fauna 
iMi Wflnbnrg. Verhandlnngen der phyB.-med. Geaellschaft in Wüizborg 1879. 

**) Y. Coh aasen, Annalen für nassaaiKhe Alterthamskande 1879, 
& 828— d42. 



diluvialen Menschen, unter dem Bimsstein ; sicherer ist hierfür der 
Nachweia erbracht darch ein Steinmesaer, das 6— B Fusa unterhalb 
des ungestörten Bimssteines aufgefunden wurde. **) 

Aach in Steiermark ^'•') ist in Höhlen, z. B. in der Bedalhöhle 
bei Peggau und in der weitsichtbaren, hoch über dem Murthal 
gelegenen Misnitzer Draehenböhle die Coexistenz des Mensehen 
und der glacialen Raubthiere erwiesen ; es sind wie anderwärts 
zerschlagene, auch angebrannte Röhrenknochen von Höhlenbären 
und von Rindern, dann auch Werkzeuge die Beweisstücke derselben. 

Und nun noch, ehe ich mir einige wenige Bemerkungen über 
Herkommen und Gestalt des diluvialen Menschen erlaube, folge 
man mir nach dem höchsten Norden Deutschlands, nach der cim- 
brischen Halbinsel, wo Ost- und Nordsee deren Ufer bespülen; 
da musste sich, wo die Existenzbedingungen ganz andere sind, 
als im Büdlicben und mittleren Deutschland, weun überhaupt eine 
Besiedeluug hier gleichzeitig stattgefunden hatte, ein weaentn 
lieh anderes Lebensbild zeigen. Seltsam sind hier die Spuren, 
aus deneu wir es uus zusammensetzen können."^) Die Diluvial zeit 
ist, weniggtens dem dortigen Thierbeetande Dach zu urtheilen, fast 
zu Ende, Mammuth und Nashorn sind völlig ausgestorben; es 
finden sich wenigstens von ihnen keine Reste, die eimbriache 
Halbinsel war längst aus den Fluten glacialer Schmelzwasser empor- 
getaucht and in den staguirenden Tümpeln hatte sich eine nor- 
dische Flora augesiedelt, die sich in weiten Moorbecken ausbreitete; 
grosse Fichtenwälder, von deren Sprossen sich der Änerhahn 
nährte, lieferten dem alten Cimbrer Holz zu seinen Hütten und 
zu seinen Einbäumen. Heute haben sie den herrlichsten Buohen- 
und Eichen Waldungen fast gänzlich Platz gemacht. Da, meist 
unweit der Ostsee''') hat er sich Denkmale errichtet; es sind, 
soweit das Meer sie nicht wieder mit seiner Brandung weggefressen 
hat, die Rest« der gemeinsamen Mahlzeiten, welche mächtige wall' 
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') Viertel jahrarevue der Qaea VI. No. 1, Urgeschichte 8.7 — 10. 

') Friedrich Ratzel, Vorgeaohichte des europ. Mäuschen, S. 133. 
") In den letzten Jahren »ind auf deutschem Boden von Prof. Behrendt 
und Dr, Frühling bei Tolkemit in der Nähe von Danzig am friacben Haff 
KjOkkenmOddingeT ähnliche Ablageruogen entdeckt worden. Corr. Bl. d. d. 
Mthropologiachen Oesellschaft 1861, S, 47. 
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und ringförmige Haufen einzig von Muscheln und * 
schalen {Ostrea eäulis, Cardinm eäule, Myiilus edulis, 
liUorea), Piachakeletten (Häring, Schellfisch, Seholle und i 
darstellen und eine Höhe von 1'/» — 2 in, eine LängserstreckuDg 
von 300 m erreichen. In diesen Haufen, in denen das Fehlen 
von Sand und Lehm auflällt, sind ausserdem die Knochen vom 
Auerhahn, vom Singschwan nnd grossen Alk, von Hirsch, Reh 
und Wildschwein, von ür, Bär, Wolf und Luchs, von Wildkatze, 
Fuchs und Fischotter, von Hund, Biber, Delphin etc. zerstrent 
geborgen. Jugendliche Conchylienreste fehlen gänzlich, auch 
Bind bisher noch keine Rentbierreste iu ihnen aufgefunden worden. 
Diese Haufwerke fuhren hier, und wo immer Äehnlichea vorkommt, 
die dänische Bezeichnung Kjokkenmöddinger, was Küchenmoder, 
Speiseabfall bedeutet. Rohe Topfseberben und Waffen von Feuer- 
steinen, zum Theil an fichtene Schäfte befestigt, zum Schneiden, 
Schaben, Stechen und Sägen, nicht viel besser als sie in den 
süddeutschen Höhlen sich finden, Gerathschaften (Pfriemen, Spitz- 
meissel) von Hirschhorn, hie und da sogar, wenn auch selten, 
einzelne menschliche Skeletreste verrathen direct den 
Menschen. 

Von Metallen, von Getreidesamen, also auch von Ackerbaa 
noch keine Spur. Wohl aber ist der Hund schon des alten 
Cimbrera treuer Begleiter. In mit Stein nnd Feuer ausgehöhlten 
Baamstämmen wagt er sieb in's Meer, um zu seinem und der 
Seinigeu Unterhalt Fische zu erbeuten. Was beut« nur auf der 
Tafel der Wohlhabenden erscheint, die Auster, wurde damals 
als Nationalgericht verzehrt. Reichlicher und grösser hatte 8ie 
sich, aber auch Cardium und lAttorina, in der damals wohl 
salzreicheren Ostsee, die wahrscheinlich eine breitere Verbindung 
mit der Nordsee hatte, angesiedelt. Mit knöchernem 3 — 4 zinkigem 
Kamm zertheilte er die Sehneo, sich Stricke nnd Bindfaden zn 
den Netzen zu verschafEen. Wie die Eskimo ihre Schneehütten 
durch Tbranlampen erhellen, so benutzte das dänische MuBchel- 
haufeuvolk als Erteuchtungsmittel einen Docht von Moos, dessen 
eines Ende in dem von Fett strotzenden Magen eines Rieseualks stak. 

Eine Frage sehwebt wohl Allen längst auf der Zunge, woher 
denn diese Ureinwohner Deutschlands, Belgiens, Frankreichs und 
Englands stammen und von welcher Gestalt sie waren, ob wir in 




[ der heutigen Einwobuerschaft die Nachkommen derselben 
I -erkeiiiien müssen oder wenn nicht, wohin sie neuen Einwohnern 
, ;au8wicheu? 

Daea zur Tertiärzeit Europa mit grösster Wahrscheinlichkeit 
menschenleer war, haben wir oben schon ansgesprochen ; noch, 
heilte suchen wir vei^ebens nach dem »Oehiiiuger Mensch«, den 
Scheuchzer im Süss wasserkalk daselbst gefunden zu haben 
glaubte. Das Petrefact, auf welches Diacomts Möller die erbau- 
lichen Verae dichtete: 

Betrübtes Beiugerüst von einem alten Sun der, 
Erweiche Stein und Herz der neuen Bosheit Kinder 
hat sich bei genauer üut«rsachuHg als ein dem japanischen Riesen- 
salamantJer ähnliches Amphib entpuppt. Im Senckeoberg'schen 
Museum liegt das Scheuchzer'sche Origioal. Zittel berichtet 
zwar, dasa sein Assistent Dr. Schwager in eioem tertiären Süss- 
wasserkalk bei Tuchontz in Böhmen angebrannte Holzkohle, nicht 
fossile, aaf ursprünglicher Lagerstätte gefunden habe. Die Duntung 
einer Verkohlang durch Blitzschlag ist um so näherliegend , da 
jene Süss wasserkalke sehr alt, nämlich oligocäii, und weil ähnliche 
Blitzkohlen unter anderem im hesj^ischen Tertiär nicht selteo sind, 
z. B. hei Salzhansen und bei Dorheim. Tu der italischen und in 
der Sehweizermolasse, die bekanntlich in grossen Brüchen aus- 
gebeutet wird, fand man noch keine menschliche Spur. Ich unter- 
lasse eine Äufzalilnng der Erfunde, in denen man Keste oder 
Spuren eines Tertiärmenschen erkennen zu können glaubte. Dasa 
wir soleheu voraussetzen müssen, versteht sich von selbst, da der 
diluviale Europäer doch schon die Fähigkeit besitzt, sich Geräth- 
Bchaften für Kampf und Jagd zweckmässig herzustellen, ja sogar 
schon über das Feuer verfügt. Ein Raisonneraent nur möchte 
ich zur Beurtheilu ug. stellen, das bezüglich des möglichen geo- 
logischen Alters des Menschengeschlechts eine sichere Grenze er- 
kennen Ulsst, Boyd Dawkius,''*) darauf fussend, dass das Er- 
Bcheincn des Menschen nicht ausserhalb der in der Paläontologie 
deutlich erkennbaren Reihenfolge des Auftretens von Säugern 
stattfinde, erinnert daran, dass von placentalen Säugern keine ein- 
zige Art sich aus dem Miocän bis heute erhaltfu habe, dass da- 



") Boyd Dawki 

aDgt'haiiung. VI, S. 145. 
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wo- 
gegen von pliocäneu Arten nur ein paar der heutigen Lebewel 
angeboren, und glaubt daher, dass das Menschengeschlecht ut» 
hacpt kaum bia zum Miocän reiche! 

Gibt es keiueo tertiären Europäer, so soll es doch einen inteffl 
glacialeu Schweizer geben. Sie erinnern sich, dasa vor einigen Jahren 
zugespitzte und mit Baumrinde umwickelte, in Braunkohle ver- 
wandelte Stäbe der Thätigkeit des intei^lacialen Menschen zu- 
geschrieben worden. ^^) Wenn uns nun bei unserem heutigen Thema 
der streitige Punkt weniger interessirt, ob jene Brannkohle von 
Wetzikon einen langen, durch ein wärmeres Klima zwei Eiszeiten 
trennenden Gedankenstrich bedeute, oder ob es nur eine Eiszeit 
gegeben habe, so sei hier nur kurz erwähnt, daas auch über die 
Urheber jener seltsamen Quereinscbniirnngen sich Zweifel erhoben 
haben. Einer der gründlichsten Forscher auf dem Gebiete der 
Urgeschichte, Steenstrup, schreibt aie nämlich der Nagearbeit 
des Bibers zu, der in der quaternäreu Periode Deutschland und 
alao wohl auch die Schweiz bewohnt hat; sie aollen eine auffallende 
Aehulichkeit mit den sog. Biberstöcken aus dänischeu Torfmooren^") 
haben; nach dem Geologen Jenzsch soll die Zuspitzung von der 
Abaützuug unter Einfluss vou Diim^nsand und Meereswelleu her- 
rnhreo. Rütimeyer beharrt nichtsdestoweniger auf der obigen 
Deutung, ^"j 

Wenn wir uns nach der Richtung der Einwanderung um- 
sehen, so richtet sich unser Blick begreiflicherweise vorerst nach 
Osten, aber auch ein solcher nach Südwesten ist nicht unmotivirt; 
ich meine letzteres besonders insofern, als Frankreich in postglacialer 
Zeit die relativ dichteste Bevölkerung aufweist, was aber auch 
dem milderen Klima der dortigen Gegend zuzuschreiben ist, dann 
auch, weil die geologische Aufnahme Geikies bei den Säulen des 
Herkules eine mehrfache Verbindung des afrikanischen und euro- 

'*) L. Rfltime^er, Spuren daa Menacfaen aus intei^laci&Ten Ab- 
lagernugeu in der Schweiü. Archiv für Anthropologie Bd. Tm. S. 133. 
Wenn die einander benachbarten Kohlenflötze vob Wetzikon, Dornten und 
Utznach gleichaltrig, also achweizerisch interglacial sind, so setzte aich die 
damalige Fauna aus Elephas antiguus, Shinoceros Merkü, Edelhirscb, Elen, 
Ur nnd Höhlenbär zusammen. (Die Veränderungen der Thierwelt in der 
Schweiz eto. von L. Eütime jer, S. 95.) 

") Steenattup, Briefliche Mittheilung an A. Ecker, Archiv für 
Anthropologie IX. S. 77. v. Frantzius, Die Wetzikon stäbe, ebendaselbst 
S. 105. RUtimejer, Erwiderung, ebendaselbst S. 22( 
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päiaciien Coutiuentea währeud der Quatemärzeit erwiesen hat.*') 
Elep/tasantiquus, der Stammvater des E. africanus, ist bei Tanger,*^) 
aber aacli in England, Belgien, Südfrankreicfa, Sicilien, seltener in 
Deutschland**) nod der Schweiz gefunden; fast dasselbe gilt vom 
Fluaspferd {Mosbaeher Sande). Gemeinsam sind heute Afrika und 
der iberischen Halbinsel die meisten Insectenfreaser, ferner das Frett- 
chen, ein paar Vi verren -Arten, der Damhirsch, das Wildschwein etc. 
Die spanischeu Höhlenfande sprechen dieser Richtung nun freilich 
nicht das Wort; deun Thiere, die iu Deutschland erst nach dem 
Aussterben der diluvialen Säuger auftreten, begleiten hier die Reste 
und Spuren des Höhlenmenschen. — Vergegenwärtigen wir uns. 
dass nicht blos in den Alpen noch lange nach der Eiszeit zwischen 
Nord und Süd eiu unübersteiglicher Grenzwall sich iu weitem Zag 
von West nach Ost zog, dasa sieh auf dem stark zerklüfteten Eis 
tausend Gefahren einem üebergange entgegenstellen, so ist'a kaum 
anders denkbar, als dasa von Osten die erste Einwandernng ge- 
schah, von wo in früher Zeit Geiateacultur einwanderte, von wo aber 
auch in späteren Jahrtaaaendea aua ihren Steppen hervorbrechende 
Horden, gleich einem verpestenden Windhauche, die lang gehegten 
und gepflegten Blüthen von Kunst nnd Wiaaenschaft zertraten. 
Wir werdeu auf die Suche gehen, die Fährten einer ersten öst- 
lichen Einwanderung zu finden, um ao zuversichtlicher, da 
die Tiefebene der bequemste Weg für die Einwandernng ans Mittel- 
Asien ist, das ja nach allgemeiner Annahme die Ursprungsstätte des 
Menaehen sein soll. Solcher Fährten sind jedoch nur wenige be- 
kannt ; "') es sind zwei Höhlen der mährischen Grauwaeke, ferner zwei 
aus dem Jnra bei Krakau, endlich die von Ferd. Römer unter- 



*') Ä. C. Ramsaj and Jamea Geikie, On the Geologj of Gibraltar. 
Quarteilj Journal of the Oeological Bociety. 18T8. 

") Bejrioh, Zeitachrift d. d. geologiBchen Geaellaehaft 1868. S. 647. 
Behrendt und D h, m e s. Geognoatische BeBchreibung von Berlin ; in 
der Umgebung von Berlin li^ Elephan antiquus mit Eliinoceros Merkii, 
(hiboa fornlü, Elephas printigettiue, Bob primigeniun, Bison prisais etc. in 
der Grtindbanlc, welche dem unteren Diluvial tnerge) mit RUudina däuviana 
aufgelagert ist. Vircbow, Not« 48. 

"*) Mähriache Höhlen, Friedrich Batzel, Vorgeschichte dea euro- 
p&i(cbeti Menschen S. 96 — Wi; Die Sohipkahähle iu Mähren, Corr. B1. d. d. 
anthropologiachen Geaellaehaft 1881, S. 2; Krakauer Höhlen von Albin 
Kohn. Globiu, Bd. 2S No. S und Polnische Hohlen, Ferdinand Remer, 
Sitiungabericht der Berliner Geaellschaft fQr Ethnologie 1S79, S. 9 und 309. 



die Schädel von Egisbeim, Neanderthal, Brüx uud la Denise, voii" 
Clichy, von Olmo bei Arezzo und von Gibraltar zur Canstatter 
Rasae*'^) und bezeichnet diese als die älteste europäiache Rasse, welche 
das Land den grosseo nntergegangeiien Sängern streitig gemacht 
habe. Sie soll sich beim Mann durch das mehr oder minder starke 
Hervortreten des Augen branen kämm es, durch eine schmale niedere 
Stirn, schmalen Schädel, dessen Index auf 72 herabgeht, grosse Dicke 
aller Knochen auszeichnen. Nach Form von Schädel und Gesicht soll 
der Canstattmeusch den Eindruck grosser Wildheit hervorgerufen 
haben. Da de Quatrefages auch den Unterkiefer von la Naalette 
hieherzieht, so fügt sich noch zu diesen Charakteren ein nnr schwach 
hervortretendes Kinn. Kan ist aber der Eckstein dieser Behaup- 
tung, der Canstatter Schädel, so defect, dass man nicht einmal 
seinen Index bestimmen kann, vom Deniseschädel ist sogar nur das 
Stirnbein vorbanden. Obgleich nun, ausser dem Gibraltarschädel, 
bei keinem dieser Schädel das Gesicht vorhanden ist, so erklärt er 
sie doch für prognatb. Ueberhaupt ist es eine bedenkliche Sache, 
weittragende Schlüsse auf so zerstreute und wenige Reste zu 
gründen; hat dochVirchow eiuen dieser ältesten Schädel — dafür 
hält man ihn, ohne durch begleitende Thierreste dazu berechtigt zu 
Bein"')^ — den sog. Neanderthaler, der, in den fünfziger Jahren (1857) 
bei Düsseldorf entdeckt, in seiner stark zurückstehenden Stirn, seinen 
stark vorspringenden Stirnwülsten (Augenbrauen) eine sehr fremd- 
artige Gestalt zeigt, als pathologisch erklärt, und vom Brüser 
Schädel gilt dasselbe. Seltsam ist aber doch, dass sich gerade ein 
pathologischer Schädel von Tausenden erhalten haben soll und daas, 
wie Schaaffbausen referirt, die mit Mammuthknochen im Diluvial- 
kies von Mannheim gefaudenen Schädel ähnliche Stirnwülste hatten.'^) 
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Daa Mensoiiengesohleclit II. S. 19 eto, 
laffhauBen, äaaa in geringer BntfemuDg von 
ähnlichen Spalten Knochen von Hühlenbären 
von TÖllig gleicher Erhaltung gefunden wurden 
Beschaffenheit, sofern die Hjänenknochen der 
Teufe iBkammer und der Sch&del der kleinen Feldhofar Höhle im Neanderthal 
dieselbe graugelbe ^rbung, mit kleinen moosartigen Dendriten zeigen, 
welchem Umstände Schaaffhauaen bezüglich der ÄlterB bestimm ung einen 
hohen Werth beilegt. Corr. Bl. d. d. anthropologischen Gesellach. 1873, 
S. 80 und 1878, S. 116. 

") Schaaffbausen, Corr. Bl. d.d. anthropologischen GeaellBchaft 1880, 
E. 132. 



Sollten die Stein zeitmenachen den Gebrauch gehabt haben, der auf 
den Nen-Hebriden üblich ist, wo die Stime der Neugeborenen 
znrückged rängt und der Scheitel herabgedtückt wird, wodurch quer 
über dem Stirnbein ein Querwulst entsteht? Fügen wir zu Obigem 
noch, dasB das hohe Alter dieser Schädel mit geologischer Evideuz 
durchaus uicht erwiesen ist, so tritt das Unsichere in der Auf- 
stellong de Quatrefages's noch deutlicher bei'vor. 

Mit unserer dermaligen allgemeiueu Vorstellnug scheinen die 
nahezu ältesten Schädelreste vom europäischen Menschen — de 
Q u a t r e fages fasst sie als Cro Maguon- Rasse**) zusammen — nach 
Scbädelinhalt und anderen Eigen thümlichkeiteu nicbt übereinzu- 
stimmen ; hiernach zu urtheilen, haben sie einer beanlagteren Rasse 
angehört als diejenige war, welche ihnen in der Bewohnung von 
Mittel- und West-Europa folgte. Aus dem südlichen Nord -Amerika 
und Central-Ämerika sind Documente aufgefunden, die zu einem ähn- 
lichen Schlüsse führen könnten ; ein hochcultivirtes Volk, das nicht 
blos untergegangen, sondern auch völlig aus dem Gedächtnisse der 
Nachkommenden verschwand, ist den jetzigen rohen Völkern voraus- 
gegangen. '*) Es wäre gewiss ein arger Irrthum, darin Beweise er- 
kennen zn wollöü, äaas die höehBte Cultnr in der Vergangenheit 
liege. Durch den Einbruch von Barbaren ist ja vielfach auch der 
rahige Fortachritt in Europa zurückgeschoben worden, ohne dass 
die Tendenz eines Rückschrittes existirte. 

In einigen wenigen Bildern haben wir das Leben des Steia- 
menschen auf deutschem Boden an uns vorübergehen lassen, ars 
einer Zeit, die mau in Bezug auf den Menschen die paläo- 
lithische nennt, die bezüglich derThierwelt und der klimatischen 
Verhältnisse noch dem Pleistocäu zuzählt, auch glacial und post- 
glacial, auch Diluvium genannt wird. Mählich stellt sich eine Wand- 
lung ein; nicht allein die Gerät hsc haften der Menschen werden 
manierlicher, die Beile, Hämmer und Lanzenapitzen sind sorg- 
faltiger gearbeitet, viele sind geschliffen und polirt — ein Umstand, 
auf den man allerdings kein zu grosses Gewicht legen darf, da 
auch das Material, das eben diese feinere Bearbeitung zeigt, ein 
anderes ist, nämlich zu den kristallinisch körnigen Gest«insarten 
gehört und zu dieser anderen Art der Bearbeitung aufforderte; 



**) De Quatrefages, Das MenachengeHchkcbt 11. S, 29 eta. 

") WalUoe, Die Tropenwelt etc., übers, von Brauns, S. 308, 




darch die Zunahme der meuschüchen BeTölkcrnng verdrängt sindj 
daes es gerade die gi-ossen Thiere sind, die aussterben oder langst 
nur gehegt aiud; bei der ibuen ungünatigen Veränderung der 
klimatischen oderVegetatiousverhältuisae naussteu sie früher Mangel 
leiden als jene. 

Von der nenen Säugethiert'auna sind uns schon da und dort 
aus den oberen Höhlenschichten mehrere aufgestossen : der Edel- 
hirsch, das Reh, das Wildschwein, das Elen, der Otter, der Biber 
und der Riesenhiraeh, der Scheich des Nibelungenliedes, der nun 
auch schon ausgestorben ist, während das europäische Elen im 
Ibenhorster Forst bei Memel noch eine Freistätte hat — lauter 
Thiere, die eiue allgemeine Wald Vegetation voraussetzen. Wenn 
auch das massenhafte Vorkommen des Mammuth in unseren di- 
luvialen Kiesen und Sauden z. B. am Seebof bei Frankfurt a. M., 
im Bockenheimer Diluvialkies und in den Moabacher Sauden, 
ferner die grosse Menge von Bäreukuocheu in deu schwäbischen 
und fränkischen Höhlen uns die Berge Mittel - Deutschlands zu 
jener Zeit von weit ausgedehnten Wäldern zum grossen Theil 
bedeckt erseheinen lasseUj so bezeugen doch wieder andere ein- 
gesessene Faunen iu dieser Zeit ein conti nentales Klima mit 
heissem Sommer und kaltem Winter, sodass Europa sogar mas- 
siger erseheint als heute, wo sich England vom Continente ge- 
trennt und eiue noch fortdauernde Senkung der norddeutschen 
Eüste immer mehr Eiubusse an Land mit sich bringt. Das Steppen- 
land, dessen Klima von der Mitte der jüngeren Diluvialzeit ab 
immer kälter und dabei auch feuchter wurde, wird allmählich von 
dem aus deu Bergen vorrückenden Walde in Besitz genommen, so 
dasa das Landschaftsbild mehr und mehr den Charakter annimmt, 
den es in frühester historischer Zeit noch hatte. 

Es scheint kaum denkbar , dass sich die Veränderung all' 
dieser Existenzen auf eine kurze Spanne von wenigen Jahrtausenden 
zusammengedrängt haben kann. Von Interesse wäre es, auch m 
Jahren die Zeit zu kennen, bis zu welcher die ersten Spuren des 
Menschen in Deutschland zurückweichen. Leider müssen solche 
Versuche stets an deu berechtigten Zweifeln scheitern, dass die 
Erscheinungen , nach welchen die Zeit absolut gemessen werden 
möchte, wirklich gleichmäasig stattgefunden haben. So bleiben 
sie eben mehr oder weniger nur eine müasige Speculatjon. Nur 
ein Beispiel von vielen und mancherlei sei kurz besprochen: In 
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der berühmten Victoriaböhle bei Settle in Yorkahire "") sind 3 ver- 
tical über einander liegende, von einander gat abgegrenzte Cnltnr- 
scbicbten aufgedeckt worden. Die oberste, von einer Mächtigkeit 
von 0,6 m, entbielt in ihrer untersten Lage mit vielen Resten 
von verschiedenen H&usthieren Münzen von Trajan und Constantin, 
dann brouzene Scbmuckgegenstiände, besonders Armspatigen, zum 
Tbeil mit Email verziert, deren Stil auf das 5. Jahrhundert hia- 
weist; die Geschiebte dieser Scbicbte reicht also ins 5. oder 6. 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung zurück. Wahrscheinücli waren 
es Briten, welche nach dem Abzug der röraiscben Legionen im 
Anfange des 5. Jahrhunderts vor den Pikten nnd Skoteu, mit 
Allem, was sie tragen konnten, eiliget flüchtend iu deu Bergen, 
Wiitcieru und Höhlen Schutz suchten. Aber lange vor der Be- 
wohnuHg der Victoriahahle durch die Britisch Waliser hatte die- 
selbe bereits zum Aufenthalt von Menschen gedient; denn 1,8 m 
unter der Schicht, welche die obigen Calturreste barg, auf eiuem 
festen graueu Thone aufliegeud, fanden sich eine knöcherne Har- 
pune, eine Knochenperle, Kohlen, 3 Feuersteiusplitter, sowie zer- 
brochene Knochen vom braunen Bareu, von dem Edelhirsch, dem 
Pferde and dem Riud. Wenn mau die Bildung jener oberen 
Schutthalde von 0,G m Höhe auf 1200 Jahre bezieht, so läge 
diese letztere Culturscbicht nahezu 5000 Jahre vor unserer Zeit. 
Unter dieser Schiebt findet sich, wie bemerkt, eine Lage von 
zähem grauem Thon, unter welchem eine röthlichgraoe lehmige 
Höhlenerde von 1 m Mächtigkeit angetroffen wurde, die auf 
einer Lage von grossen Kalk stein blocken ruhte, deren Zwischen- 
räume mit Thon und grobem Sande ausgefüllt waren. In dieser 
Höblenerde fanden sich zahlreiche Reste der Hjäue, des woU- 
haarigen Nasboros, des Mammutbs, des Ren, des Höhlenbären 
und anderer pleistocäner Thiere, daneben auch ein Menschenknoehen 
(Wadenbein) in dem gleichen Versteiueruugszustaude. ") Ist schon 
obige Berechnung des Altere der neolitischen Keste bedenklich 
unsicher, auf diese unterste paläolithische, vor- oder uacheiszeit- 
liche Ablagei'uug sie auznwenden, ist ganz untbnnhch, um so 
mehr, da die klimatischen Verhältnisse vor und nach der Eiszeit 



") Boyd Dawkins, Die Höhlen eto., S. 63 — 02. 
'*) Boyd Dawkina hält die Fauna daa graDen Tbonea Mr voreimeit- 
licb. Die Hrthlen etc. S. &i. 



der Verwitterung sehr förderlich waren, während solche ruhte, so 
lange die Victoriahöhle von Eis bedeckt war. 

Scheint es nun, dass der pfahlbauende Äckerhauer Deutsch- 
lands uud der Schwei:i, der in seinen ältesten Änsiedehmgen (Feder- 
aee, Mooaseedorf, Robenhausen, Wangen, Wauivyl, Uutersee und 
üeberlinger See, Constanz, Roseuiasel) auch noch der metallenen 
Geräthe entbehrt oder zn entbehren seheint, der Ton den uralten 
iranischen Weideländern nnd südrussisehen Steppen, — von den Kol- 
chiern, die an den nordöstlichen Gestaden des Pontns enxinus lebten, 
berichtet Hippokrates, sie hätten ihre Wohnungen von Holz uud 
Rohr mitten in den Wassern errichtet'") — der von jenen Steppen 
die gezähmten Ochsen brachte, sich nicht aus dem deutschen Stein- 
menschen durch culturellen Fortschritt entwickelt habe, da hier- 
für keine auareichenden Spnren zeugen, so ist derselbe, der die 
frühereu Jäger verdrängte oder zwang, sich den neuen Verhält- 
nissen anzubequemen, doch anderwärts dem Jägerleben entsprossen. 

Wenn eben in frühster Zeit der Jäger in loser, wenig zahl- 
reicher Genossenschaft seine Existenz findet, so führt doch solche 
mit der Zeit natni^emäss zu grösseren Vereinigungen. Er sieht 
siüh niiu gezwuugeu, uicht blos auf deu Faug der neben ihm 
frei lebenden Thiere sich zn beschränken; er mass darauf bedacht 
sein, sich die mindest widei'spenstigen Arten durch Angewöhnung 
und Erziehung zu unterwerfen. Manche niedere südamerikanische 
In di an er Völker erziehen sich juuge Thiere aus dem Walde — 
Sänger nnd Vögel — zu ihrer Unterhaltung; gewähren sie Nutzen, 
so werden sie bald stete Mitbewohner werden ; auch so mag 
manchenorts die Haltung der Hausthiore begouneu habeu. Da 
hatten freilich unsere deutschen Höhlenmenschen wenig Auswahl — 
das Pferd, das Ren und vielleicht das kurzhornige kleine Rind, 
von dem sich da und dort Reste aus ihrer Zeit gefuuden zu haben 
acheinen. Doch lag auch Allem nach für den Bewohner Deutsch- 
lands solche Nöthigung nicht vor; er konnte sich nach Ost nnd 
West ausbreiten, nach Nordosten scheint er auch wirklich dem 
einrückenden Ackerbauer ausgewichen zn sein, um im hohen Norden 
Gestalt und Sitten der Steinmenschen in ihrer Eigenart zu con- 
serviren. 



">) Victor Hehu, Culturpflai 
a Asien, S. 499. 



Q ufld Unusthiere iu ihrem Ueberganga 




Anders iu Mittel -Asien. Indem der Mensch nun hier sein 
Augenmerk auf die geselligen Thiere, wie das EiDd, das Schaf, 
die Ziege, den Esel, das Pferd richtete, nahm er gleichsam die 
Stelle des führenden Thiere^ au, das au der Hpitze der Heerde 
eiuherzieht. Si> wurde der Jäger, der doch nur voo der Hand 
in den Muud lebt, allmählich znm Hirten, zum Viehzüchter, Dieses 
Stadium scheint also in Mittel-Europa zn fehlen. In Deutschland 
zeigt sich ein Sprung vom Jagdleben zum Ackerhan. 

Statt dem Wild uachzustelleu , befleissigt der Hirte sich 
seiner Zähmung und gesellte sich das folgsamste Thier, den Unud, 
zur Hülfe bei. Aber auch manche Harten brachte der neue Beruf; 
es handelte sich nun darum, für den Unterhalt der Heerden zn 
Borgen ; gab es keine Weideplätze in der Nähe, so musste man 
sich zum Wandern entsch Hessen. So lange es den eigenen Unter- 
halt des Jägers nur gilt, kann er sich beschränken, und das musa 
er auch können; der Hirte aber muss auch noch für seine Er- 
nährer sorgen. Hier kann nun aber begreiflicherweise keine höhere 
Cultur Platz greifen; die zur Ausübung schwieriger Handwerke 
und Künste nöthigen Zurichtungen lassen sich im Nomadenzelt 
nicht wohl bergen. — Der Schutz gemeinsamen Gutes, grosser 
Heerden führt zu grösseren Gesellschaften, zur Bildung von Stäm- 
men und Völkerschaften, denen voll und ganz das *übi bene ibi 
patriae gilt, die keine feste Heimat haben, von einer Weid» zur 
anderen ziehen, nichtsdestoweniger immer wieder die Wohnatätte 
aiifsncheu werden, die fruchtbar genug ist, ihren Heerden länger 
Unterhalt zu geben. Den Uebergaug vom umherschweifenden 
Jagdlebeu zur Zähmung und Weide der Thiere, aber ebenso von 
der nomadischen Freiheit zur Ansässigkeit können wir uns nicht 
langsam und schwierig genug denken. Die Noth muss gross 
sflin, ehe sich der Hirte entachloss, den Boden, den Weidegrund 
aufzugraben, Körner hinein zu säen und deren Wachsthum ab- 
zuwarten, den Erfolg ein Jahr laug aufzubewahren und sich so 
an eine Stelle der Welt wie ein Gefangener zu fesseln. Nun 
ist er Ackerbauer und das Vieh gibt nicht blos Fleisch, Milch 
und manches Rohmaterial zu Geräth Schäften und Bekleidung, es 
muss ihm nun auch helfen, den Boden zn hearbeiteu. Nun müssen 
Vurräthc gesammelt werden für die Zeit, in der die Pflanzenwelt 
ihre Arbeit, das Wachsthum, einstellt. Trotz dieser Sorge wird 
kaum der Ackerbauer zum Nomadenleben zurückfallen — die 
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Liebe zur gewonnenen, eigeotlichen Heimai läset das kaum zu; 
auch die Sorge wird Einern durch die Gewohnheit lieb. Nun ist 
der Mensch an die Scholle gebiiudeii. 

Sicher waren es Völker, die bestimmte Gewohnheiten verband, 
die als Nomaden aus Asien auszieheud, sich dem waldigen, sum- 
pfigen Terrain in ihrem Thun uud Treiben anbequemten, die nun, 
der genügenden Weiden entbehrend, theils ihrer friibereu TJebung, 
der Jagd, folgten, daneben aber, indem sie Aecker bestellten uud 
so in der Pflanze, im Getreide einea grossen Theil ihres Unter- 
haltes suchten, sesshaft wurden. Uud der deutsche, jungfräuliche 
Boden, durch die Jahrtausende lange Verwitterung der alpinen 
und skaudinaviscbeu Trümmer sehr fruchtbar, muss hiezu ein 
dankbarer gewesen sein, 

Nun müssen Wobustättea gebaut werden, die Höhleu im 
Gebirge waren am Platze für den Jäger; in den Niederungen, nui 
die See'u siedelt sich der Ackerbauer au; dazu reicht das beweg- 
hche Zelt des Nomaden nicht mehr aus; war doch wohl Leben 
und Besitz gegen die räuberischen, eingesessenen Jäger zu schützen. 
So eutstandeu die Pfahlbauten, die zum Schutze, riclleicht auch 
Dnr zur Aufbewahrung der Vorräthe hergestellt worden. Mit 
diesen wenigen Woiten nur sei dieses Marksteines in der Ge- 
schichte Deutschlands und der Schweiz gedacht. 

Nur zwei Momente seien noch hervorgehoben, welche es mis 
wahrscheinlich macbec, dass diese ersten laugköpflgeu Einwanderer, 
die man meist l'nr Kelten hält, von Osten oder Südosten kamen. 
Vorerst verdient die grosse Menge seither entdeckter derartiger 
Äuaiedeluugen iu Krain, Ober- und Nie der Österreich hervorgehoben 
zn werden; auch am südlichen Rande der alten Ufer des Neusiedler 
See's,^^) also 200 — 500 m vom alten Seeufer entfernt, ist ein reicher 
Schatü Tou Ueberbleibseln aus der Pfahlbauten -Stein zeit gefunden 
worden, — Unter den überaus mannigfaltigen Funden der Pfahl- 
bauten haben besonders Beile von Nephrit ■") — einem ausserordent- 
lich zähen, Europa ganz fremden Minerale — die Aufmerksamkeit 



") Vierteljahrs -Eevue der Gaea, VI. I, Urgeschicht«, 8.71. 

"J Unter dieaem Namen gehen Steinbeile etc. von verachiedeDer Sub- 
atanz; Bie führen die Namen Nephrit, Jadeit und Chloromelanit. Ala Heimat 
der letzteren, die ala Mineralien einander sehr uahe stehen [Cort. Bl. d. d. 
anthropologischen Gesell schuft 1881 No. 5) scheint nun ßirmah erwiesen zu 
sein. Corr. Ül. d, d. anthropologischen Gesellschaft 1879, 1880 nnd 1881. 



üuf eich gezogon. Das natürliche Vorkontmeii deutet nun nach 
Sibirien, Tnrkestau (Kaschghav), Thibet (Jadeit). Als ein Audeuken 
au die frühere Heimat, als eine Kostbarkeit brachten die Ein- 
wanderer wohl diese Steine mit sieh.'*} 

Bei seinem Besnche des Libanon bat Oscar Fraas von den 
vielen Höhlen und Grotten am Fasse desselben unter anderen die- 
jenige des Wadi Djos (Nussbaumthal) untersucht.'^) Ist es von 
hohem [nteresse, dass mächtige Moränen walle die Vergletscherung 
des Libanon ausser Frage stellen, ja, dass sogar die Bewobunug 
der Höblen seitens des Menschen vor der Anhäufung dieser 
Trümmer, welche die Höhleu zudecken, stattfand, also prÜglacial 
war, BO möchte ich an diesem Orte besonders darauf aufmerksam 
machen, dass Prof. Fraaa neben Feuersteiuraessern und Knochen 
von RhinoeeroB, Ur, Wisent und Bär solche von Thierformen ent- 
deckte, die den Vorfahren unserer Hausthiere, einem Capra oder 
Ovis primigmius angehören. Mag es nun auch scheinen, dass 
diese Entdeckung eher ein Streiflicht auf den Ursprung der ersten 
europäischen Besiedelung wirft, so bezeugt sie doch jedenfalls auch, 
dass die Hausthiere, die mit den Pfablbaaern er.scbeineu, dem 
Osten entstammen. 

Die Sage vom schönen goldenen Zeitalter schwindet vor den 
Forschungen der Wissenschaft. Nicht im Rückschritte, aoudern in 
stetiger Eotwickelung, einem dauernden Fortschritte befindet sich 
die Menschheit. Nichts kann stärker die menschliche Thatkraft 
za unermüdlicher Arbeit anspornen, als die Ueberzeugung, dass 
der Mensch die Cultur, die er heute erreicht hat, durch sich selbst 
erlangte, und dass er die Befähigung in sich tr^, seinen Zustand 
auch in Zukunft stetig zu verbessern. In diesem Streben müssen 
alle nationalen Schranken fallen, und wir müssen uns mit Alleu, 
die redlich an der Arbeit sind, die menschlichen Kräfte zu ent- 
wickeln, die Erkeantniss unserer selbst, Wissen und Können zu 
erweitern, eins fühlen. Mag es eine nationale Kunst geben, eine 
nationale Wissenschaft gibt es nicht, sie ist international. Die 
Wissenschaft ist der Frieden und der Fortschritt. 

') Deaor, Corr. Bl. ü. d. aathropologiachen Qeaellscbnft 18T7, S. 101. 
'") Fraas, Coit. Bl. ü. d. anthropologiscben GeHellschaft 18TU, S. 102. 



k 



Von demselben VeifaHsiT erscliieii im 
Verlag von Wilh. Ludwig's Buchhandlung, Lindau & Leipzig : 

Ueber die Eiszeit. 

Zwei Vorträge, 

gelialteii in w i jöp n seh Hftli eben SiUiingeu dur »SencVeiibertliäcben nataf 
forsciiundcn Geaellsclinft.« 1875 

Dl. phi1. Friedrich Kinlieliii. 
Preis M. I. 5». 






I 



•^ 
«*«* 



% ♦ 




-^^^^> 






#/r 



li 

li 
li 



